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Zu diesem Buch
Nick Baumgartens Privatleben verläuft wieder in geordneten Bahnen, aber der gewaltsame Tod eines Aargauer Schriftstellers stellt ihn vor eine schwierige Aufgabe. Einerseits ist da der schroffe, schweigsame Tierarzt, mit dem der Tote scheinbar glücklich zusammen lebte, aber dessen Alibi auf äusserst wackligen Füssen steht. Anderseits muss sich Baumgarten mit dem Aargauer Kuratorium, oder besser gesagt mit dessen ehemaligem Präsidenten, Cuno von Ottenfels, auseinander setzen, der ihm die Geldflüsse zwischen Staat und Kultur zu erklären versucht und ihm rät, mehr sogenannt gute Literatur zu lesen. Der Journalist Steff Schwager weiss wie immer viel zu viel und funkt mit einem Artikel in der Aargauer Zeitung dazwischen. Und dann müsste Nick auch noch möglichst rasch sein dringendstes Personalproblem lösen: Peter Pfister geht Ende Monat in Pension, und ein Ersatz ist nicht in Sicht.
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1 Freitag

„Es ist schlicht und einfach absurd.“ Peter Pfister, altgedienter Gefreiter der Kantonspolizei Aargau, schüttelte ungläubig den Kopf. Vor ihm auf dem Schreibtisch, zwischen Kaffeetasse, Telefon und Aktenbergen, lag die aktuelle Ausgabe der Aargauer Zeitung. „Grossrat Toggenburger findet, der Staat solle währungspolitische Massnahmen ergreifen, damit kleine und mittlere Firmen nicht unter dem schwachen Eurokurs leiden müssen. Wenn es ihm gut geht, will er keine Steuern zahlen, und wenn die Margen sinken, soll der Staat eingreifen. Typisch!“ Wütend warf er die Zeitung auf den Altpapierstapel. „So arrogant und inkonsequent kann nur ein Politiker sein.“ 
„Wenn du noch ein paar Zeilen weiter lesen würdest, könntest du vielleicht über den Kommentar des Journalisten schmunzeln“, warf Angela Kaufmann ein. „Steff Schwager schreibt nämlich, man frage sich manchmal, ob die hochgepriesenen Kommunikationsberater gewisser Volksvertreter ihr Geld wert seien. Der PR-Mensch hätte Toggenburger angesichts seiner letztjährigen Empörung über Steuernachforderungen empfehlen sollen, sich zurückzuhalten oder überhaupt ganz zu schweigen. 'Aber Schweigen war noch nie seine Stärke, lieber redet er sich um Kopf und Kragen', schreibt Schwager. Feine Ironie, finde ich, und sicher nicht einklagbar.“ Mit einunddreissig Jahren war Angela die jüngste im Team, aber bei weitem nicht unerfahren. Wenn es darum ging, zu recherchieren oder die neusten Technologien zu nutzen, war sie den anderen um Längen voraus. Ihr blondes Haar war heute zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie war ungeschminkt; Steff Schwager hatte gegenüber seinem alten Freund Nick schon angemerkt, sie sehe mit Makeup und offener Mähne für eine Polizistin viel zu gut aus. 
Nick Baumgarten, stellvertretender Chef der Kriminalpolizei, lag unter seinem Ecktisch im gleichen Büro und bemühte sich, den Kabelsalat zu entwirren. Er suchte eine leere Steckdose, um sein Handy aufzuladen, aber alles sah ganz anders aus als am Tag zuvor, und er konnte den Akku nirgends anhängen. „Ständig redet man von der 2000-Watt-Gesellschaft, aber jede Woche kommt ein neues Gerät hinzu“, brummte er und stand schwerfällig auf. „Ist wohl dieser neue Wasserspender, der im Gegensatz zum Wasserhahn auch noch Strom braucht.“
„Aber dafür ist das Wasser weder grün noch braun, und es schmeckt nicht nach Chemikalien“, entgegnete Angela. „Wenn die Verwaltung schon zu wenig Geld lockermacht, um die Leitungen in diesem Gebäude richtig zu sanieren, dann soll man wenigstens Wasserspender aufstellen, Strom hin oder her. Im Übrigen kannst du dein Handy am Computer aufladen, hier, ich zeigs dir.“
Nick bedankte sich und fragte, wer einen Kaffee möchte. Die Espressomaschine wurde auch nicht mehr mit Leitungswasser gefüllt; nicht einmal der von Angela direkt aus Italien importierte Kaffee hatte den fremden Geschmack zudecken können. 
Peter Pfister schien immer noch am Thema Toggenburger zu hängen, jedenfalls wollte er wissen, ob jemand etwas Neues gehört habe in Bezug auf dessen aussereheliche Beziehung zu Regierungsrätin Brugger. „Oder ist er schon geschieden?“
„Frau Brugger ist mittlerweile geschieden, aber Toggenburgers Frau wehrt sich anscheinend. Es wird wohl noch eine Weile dauern und auf allen Seiten hohe finanzielle und emotionale Kosten verursachen“, antwortete Angela. Ihr Vater war ebenfalls Regierungsrat, Vorsteher des Gesundheitsdepartements, und ihre Mutter liebte es, für viele Leute zu kochen; mindestens einmal im Monat wurde die ganze Regierung mit Partnerinnen und Partnern sowie weiteren ausgesuchten Personen im Hause Kaufmann eingeladen und köstlich verwöhnt. Angela war so oft sie konnte dabei, sie pflegte und erweiterte so ihr Netzwerk und hörte viel Wertvolles. „Frau Brugger taucht jedenfalls gesellschaftlich immer allein auf, nie mit Adrian Toggenburger. Vielleicht haben es sich die beiden ja auch anders überlegt.“
„Ach, lasst sie doch machen“, sagte Nick. „Es ist wohl für niemanden einfach, wenn der Lebenspartner plötzlich aus der Beziehung ausbricht.“ Peter zog die Brauen in die Höhe und warf Angela einen vielsagenden Blick zu, aber er schwieg.
Die Diskussion ging auf die Zeit zurück, als der Fall Matossi die Kriminalpolizei beschäftigt hatte. Der Unternehmer und Grossrat Toggenburger war eine Weile ziemlich verdächtig gewesen, und Nick hatte sich weit aus dem Fenster gelehnt, beinahe zu weit. Seine unbändige Wut auf Andrew, den Mann, der Nicks Freundin Marina in die Karibik ent- und dort vermutlich verführt hatte, beeinflusste damals sein Denken und Handeln, und er wäre beinahe seinen Job losgeworden. 
Zum Glück ist das alles vorbei, dachte Nick. Der Fall hatte viel Staub aufgewirbelt, zu viel für seinen Geschmack, denn sobald sich die Politiker einschalteten, wurde es schwierig für das Team der Kriminalpolizei. Unabhängig arbeiten konnten dann nur noch Gerichtsmediziner und Kriminaltechniker, die nichts ausser Fakten rapportierten. Jede Interpretation dieser Fakten wurde zur Gratwanderung, und plötzlich fühlte sich eine ganze Anzahl von Leuten dazu berufen, die Analysen und Schlüsse der Profis in Frage zu stellen. Ich bin es ja gewohnt, dachte er, aber daran gewöhnen werde ich mich nie.
Er schaute auf die Uhr. „Feierabend, Leute. Ich wünsche euch ein schönes Wochenende, wir sehen uns hoffentlich erst am Montag.“ 
„Toll, dann habe ich genug Zeit.“ Angela zog ihre Daunenjacke an, während der Computer herunterfuhr. 
„Hast du wieder mal ein Rendezvous, oder neudeutsch ein Date?“ Peter war äusserst neugierig, was das Privatleben seiner Kollegin anging. „Wer ist es diesmal? Kennen wir ihn?“
Angela lachte. „Kein Kommentar. Ich gehe an eine kulturelle Veranstaltung, und das interessiert dich sowieso nicht, du Kunstbanause. Tschüss!“ Und schon war sie weg.
„Frech und respektlos sind sie, die Jungen“, ereiferte sich Peter, „besonders die Frauen. Hast du Zeit für ein Freitagabendbier, Chef? Viele Gelegenheiten dazu wirds nicht mehr geben vor meiner Pensionierung, du weisst ja.“ 
Obwohl Nick lieber direkt nach Hause gegangen wäre, sagte er ja. Eine halbe Stunde würde er seinem Mitarbeiter opfern, vielleicht erfuhr er ja etwas Neues dabei. Die Wahrheit ist, dachte Nick Baumgarten, dass ich ihn vermissen werde, obwohl ich mich so oft über ihn geärgert habe. Und einen würdigen Nachfolger hatte ihm der Chef der Kriminalpolizei, Gody Kyburz, auch noch nicht geliefert. In der nächsten Woche waren ein paar Anstellungsgespräche geplant; hoffentlich war der oder die Richtige dabei. In ruhigen Zeiten, so wie jetzt, brauchte er keine zusätzlichen Ressourcen, aber diese Ruhe würde erfahrungsgemäss nicht lange andauern. 
„Ich will dir nämlich informell ein paar Namen vorschlagen für meine Nachfolge, und das geht am besten bei einem Bier in einer ruhigen Ecke. Traube, Küttigen?“
Dass Peter Pfister seinen Nachfolger eigenhändig auswählen wollte, hatte Nick gerade noch gefehlt. Er beschloss, sich nicht aufs Glatteis führen zu lassen und ganz sicher nach einem Bier und einer halben Stunde zu gehen. Ein freies Wochenende war in seinem Beruf selten genug, und er hatte die feste Absicht, es in vollen Zügen zu geniessen. 

„Hallo Maggie, schön dich zu sehen.“ Marina Manz nahm ihrer Kundin den eleganten Mantel ab. „Du kannst dich schon mal hinlegen in der hinteren Kabine, ich muss nur noch eine Bestellung abschliessen und komme gleich.“ 
Rasch und effizient wie immer bereitete Marina die wöchentliche E-Mail an ihren Hauptlieferanten von Feuchtigkeitsmasken, Peelings und Pflegeampullen vor, bat um eine Expresslieferung und drückte auf die Sende-Taste. Dann schaltete sie den Telefonbeantworter ein und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Sie fühlte sich am Ende einer intensiven Arbeitswoche müde und ausgelaugt, aber der Spiegel zeigte ihr nur das gepflegte, professionell geschminkte, vielleicht etwas bleiche Gesicht einer Frau irgendwo zwischen Mitte vierzig und Mitte fünfzig. Sie allein bemerkte die Querfalte an der Nasenwurzel, tiefer als sonst, Zeichen der lauernden Migräne, die sich entweder auf ihr Opfer stürzen oder sich klanglos zurückziehen würde, man wusste es nie. Sie beschloss, vorläufig auf eine Pille zu verzichten, die letzte hatte sie erst vor sechsunddreissig Stunden genommen. Sie atmete tief ein und aus, befahl dem dreiwurzligen Gesichtsnerv, sich zu beruhigen, und strich sich eine Strähne ihres lockigen braunen Haars hinters Ohr. Trotz Erschöpfung freute sie sich darauf, Maggie Truninger zu behandeln: sie war eine gute Freundin geworden, nachdem ihr Mann, Direktor Tom Truninger, im Spielcasino erstochen worden war. Maggie war auch die einzige und direkte Verbindung zu Andrew Ehrlicher, dem Mann, wegen dem Marina beinahe Nick Baumgarten im Stich gelassen hätte. 
„Entschuldige, ich musste nur noch diese Nachricht versenden“, sagte Marina und setzte sich auf den Rollhocker hinter ihre Kundin. „Jetzt sind wir frei und haben alle Zeit der Welt, deine Haut zu verschönern.“ Sie verrieb ein paar Tropfen Gel Purifiant mit etwas lauwarmem Wasser zwischen den Fingern und verteilte es auf Maggies schmalem Gesicht. „Zuerst reinige ich die Haut, dann versehe ich sie mit all der Nahrung, die sie nach diesen trockenen Wintermonaten braucht.“
„Ich habe es wirklich nötig, meine Haut fühlt sich gespannt an.“ Maggies leise Stimme klang entspannt und weniger traurig als früher. „Aber sonst bin ich sehr zufrieden, mein Geschäft fängt an zu laufen, und die Kunden mögen das, was ich ihnen präsentiere.“ Sie lächelte mit geschlossenen Augen. „Und dank dir sehe ich dabei auch noch gut aus.“ 
„Danke fürs Kompliment“, erwiderte Marina, „aber deine Haut ist nur so schön, weil es dir wieder besser geht. Ich kann dazu nur oberflächlich etwas beitragen.“ Sie schwiegen, während Marina das Gesicht von Maggie unter Dampfeinwirkung sanft massierte. Nach ein paar Minuten schien ihre Kundin beinahe einzuschlafen, und auch Marina hing ihren Gedanken nach. Entspannung war bei der kosmetischen Behandlung wichtig, aber nachher gab es vieles zu besprechen: Innenarchitektin Maggie musste sich das Haus von Nick ansehen und Änderungsvorschläge erarbeiten, damit sich Marina darin zuhause fühlen konnte. Und Marina wollte über Andrew reden, auch wenn er aus ihrem Leben verschwunden war. Vielleicht gab es ja einen Weg zurück. 
Als ob sie Gedanken lesen könnte, sagte Maggie: „Übrigens, Andrew lässt grüssen, ich habe vorgestern über Skype mit ihm gesprochen. Er ist wieder mal am anderen Ende der Welt und will nicht sagen, wann er uns besucht. Meine Tochter vermisst ihn, und ich manchmal auch.“
„Typisch für ihn, nicht wahr?“ antwortete Marina. „Er ist ein echter Reisender, der sich nie an einem bestimmten Ort niederlassen wird.“ Und sich auch nicht auf eine Frau festlegt, dachte sie. 
„Weisst du was ich glaube?“ philosophierte Maggie, „Tom und Andrew waren wie zwei Hälften einer Persönlichkeit. Tom der sesshafte Familienmensch, Andrew der Cowboy, der in den Sonnenuntergang reitet. Jeder bewunderte am anderen zutiefst das, was er selbst nicht war, und keiner konnte aus seiner Haut schlüpfen. Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als beste Freunde zu sein; sie fanden Ergänzung im andern.“ Sie seufzte leise. „Andrew braucht jemanden, der ihn erdet; mit Nick wäre eine wichtige neue Freundschaft entstanden.“ Wenn Andrew nicht so egoistisch gewesen wäre und Marina angeboten hätte, ihren Arbeitsplatz zu ihm in die Karibik zu verlegen; ein Angebot, das wiederum Marina nicht ausgeschlagen hatte. Sie war zwar nach einem Monat wieder zurückgekehrt und hatte Nick versprochen, bei ihm zu bleiben, aber die Männerfreundschaft war daran zerbrochen. „Hast du überhaupt noch Kontakt?“
„Nein“, antwortete Marina. „Nick ist zu eifersüchtig, und ich will nicht, dass er an mir zweifelt. Aber du hast Recht, die beiden würden gut zueinander passen. Vielleicht gibt es ja irgendwann eine Versöhnung, wer weiss.“ Mit wenigen Handbewegungen mischte sie eine Feuchtigkeitsmaske und trug sie mit einem Pinsel auf. „Jetzt kannst du zwanzig Minuten schlafen, dann schminke ich dich, und wir gehen bei Nick ein Glas Wein trinken. Vielleicht hat er sogar eingekauft und kocht uns etwas Feines. Bis nachher.“ 
Sie dämpfte das Licht und ging zum Empfang, um die Mailbox abzuhören. Ihre beiden Angestellten, Nicole und Diana, würden morgen Samstag arbeiten; als Inhaberin des Kosmetikinstituts leistete sich Marina ab und zu ein freies Wochenende. „Sie müssten jedes Wochenende frei haben“, hatte der Neurologe Dr. Hivatal vor ein paar Tagen gesagt, „Ihre Migräne wird erst besser, wenn der Arbeitsdruck nachlässt. Besprechen Sie das gelegentlich mit Ihrem Polizisten, er wird Ihnen ebenfalls raten, einen Gang herunterzuschalten.“ Obwohl Nick ja nicht gerade ein Vorzeigebeispiel für eine ausgewogene work-life-balance ist, dachte Marina, aber vielleicht ist es wirklich Zeit für eine grundlegende Veränderung in meinem Leben. 

Guido Bär schaute auf die Uhr und hob den Kopf, als die Tür zur Praxis im Erdgeschoss zuschlug und rasche Schritte die Holztreppe herauf eilten. „Pavel?“ rief er und legte den Bleistift zur Seite, mit dem er den Text vor sich bearbeitete. Fünf Uhr, Zeit für einen kleinen Aperitif, oder zumindest für eine Pause.
„Ja, gleich“, antwortete die sonore Stimme seines Lebenspartners, dann hörte man Wasser rauschen. Nach einer Minute stand Pavel Beniak im Türrahmen, oder besser, er füllte ihn aus. „Keine Zeit“, sagte er, als ob er Gedanken lesen könnte, „ich muss nochmal raus. Hartmann hat eine erstgebärende Kuh, die seit heute Mittag in der Geburt steckt, er schafft es nicht allein und braucht Hilfe.“ Er stopfte sein T-shirt in die Hose des blauen Overalls und zog sich die Ärmel des Oberteils über, allerdings mit Mühe. „Dieses Scheissding ist wieder kleiner geworden in der Wäsche.“ 
„Nun ja“, schmunzelte Guido, „ich muss den Stallgeruch schliesslich heraus waschen, nicht wahr?“ Er stand auf und half Pavel beim Ankleiden, nicht ohne seinen Bauch zu tätscheln. „Und das gute Leben trägt auch dazu bei, dass die Kleider immer enger werden.“ 
„Du bist schuld, du kochst eben zu gut“, antwortete Pavel und wandte sich zum Gehen. „Es kann später werden, je nachdem was ich vorfinde. Warte nicht auf mich – “
„ – aber lass etwas zu essen übrig“, ergänzte Guido den Satz, der zum Grundstock ihrer Paarsprache gehörte, „mach ich, wie immer. Ist Carola noch unten?“
„Ja, sie erledigt den Bürokram und die Planung für nächste Woche. Ciao caro, bis später!“ Voller Elan rannte der Tierarzt die Treppe hinunter. Guido hörte, wie er seiner Assistentin zurief, er sei nur noch in lebensbedrohlichen Notfällen zu erreichen; dann heulte der Motor des Geländefahrzeugs auf, und Pavel brauste in Richtung Villnachern davon. Veterinär mit Leib und Seele, dachte Guido, ein Mann, der ganz und gar in seinem Beruf aufgeht. Weil es weniger Bauern gab als früher, musste Pavel im Erdgeschoss des alten Bauernhauses auch sensible Maine Coon-Katzen und verwöhnte Yorkshire Terrier, falsch gefütterte Meerschweinchen und zahme Ratten behandeln, aber im Grunde war er ein 'Viehdoktor' alter Schule. Kühen, Pferden, Schafen und Ziegen galt seine Liebe, und wenn einer der innovativeren Bauern sich ein paar schottische Hochlandrinder hinzukaufte, dann lernte Pavel alles über die Rasse und half mit viel Enthusiasmus, die richtigen Bedingungen für die Tiere zu schaffen. 
Bär ging die Treppe hinunter in die Küche, nahm seine Zigaretten vom Fensterbrett und öffnete die schwere Holztüre zum Hof. Drei ausgetretene Sandsteinstufen führten hinunter zum Gartensitzplatz; halb unter dem ausladenden Dach des Bauernhauses, halb unter einem Nussbaum standen ein massiver Tisch, eine Bank und zwei alte Klappstühle mit wärmendem Schaffell. Er zündete sich eine American Spirit an, setzte sich und streckte seine Beine. Auch ich empfinde eine tiefe Befriedigung, wenn ich schreibe, sinnierte er und schaute in den noch kahlen Garten, und doch fehlt mir die unbändige Energie und Begeisterung von Pavel. Vielleicht hing es damit zusammen, dass das Spektrum seiner Interessen breiter war: als freier Journalist und Schriftsteller befasste er sich mit politischen, gesellschaftlichen, kulturellen, wissenschaftlichen Themen, er schrieb Kolumnen, Reportagen und Romane, hielt Schreibseminare ab, trat an Literatur-Events auf. Woran sein Herz wirklich hing, und wofür er mit vollem Einsatz zu kämpfen bereit war, war nicht das bisschen Berühmtheit und der Erfolg, den sein Beruf mit sich brachte; es war seine Liebe zu Pavel, und ihr gemeinsames, unspektakuläres Leben, in diesem Haus, in dieser kleinen Gemeinde im Aargau. Wenn man so viel Glück erlebt, dachte er zufrieden, freut man sich sogar aufs Altwerden.
„Tschüss Herr Bär, schönes Wochenende!“ Die Praxisassistentin von Pavel stand an der Hausecke. Sie trug die übliche Freizeitkleidung junger Frauen: enge Jeans, Daunenjacke und Turnschuhe; ihr blondes Haar war lang und wurde bei Bedarf hochgesteckt oder zusammengebunden. „Der Telefonbeantworter ist eingeschaltet, die Rechnungen sind geschrieben, und aufgeräumt habe ich auch.“ Sie öffnete das Schloss an ihrem Fahrrad. „Bis Montag!“
„Wiedersehen, Carola, auch ein schönes Wochenende. Tun Sie nichts, was ich nicht auch tun würde!“ 
Sie lachte, drehte sich um und winkte ihm über die Schulter zu. „Versprochen, Herr Bär, Sie aber auch nicht. Bye!“ Mit einem kleinen Fusstritt schloss sie die schmiedeeiserne Gartentür hinter sich und fuhr in Richtung Umiken davon. 

Sechs Stunden später war alles anders. 
Angela Kaufmann stand in einem glitzernden Cocktailkleid am Tatort, statt in den Armen von Steff Schwager anlässlich der Verleihung des Aargauer Kunstpreises in den Morgen zu tanzen. Sie hatte in ihrem Auto ein paar flache Mokassins gefunden und die hochhackigen Sandalen abgestreift, aber ausser einem Mantel hatte sie keine anderen Kleider dabei. Natürlich hatte der ewig neugierige und nicht mehr ganz nüchterne Redaktor der Aargauer Zeitung sie begleiten wollen, als der Anruf kam. Liebevoll und unmissverständlich hatte sie ihn in ein Taxi gepackt und nach Hause geschickt. Er würde früh genug erfahren was geschehen war, und ihr Chef brauchte vorläufig nicht zu wissen, mit wem sie den Abend verbracht hatte.
Nick Baumgartens Hemd war unter dem dunkelblauen Polizeipullover falsch zugeknöpft, weil er und Marina Manz gerade im Begriff gewesen waren, sich gegenseitig auszuziehen, als sein Handy geklingelt hatte. Der Abend mit Maggie Truninger und ihre konkreten Vorschläge, wie man sein Elternhaus an der Fröhlichstrasse sanft renovieren könnte, bedeuteten ihm unendlich viel. Marina hatte beschlossen, bei ihm einzuziehen, endlich hatte sie begriffen, dass er ihre Unabhängigkeit niemals beschneiden würde. Er hoffte inbrünstig, dass die unromantische Realität des Polizeiberufs sie über Nacht nicht wieder umstimmen würde.
Peter Pfister roch eindeutig nach Bier, betrunken war er nach drei Stangen jedoch nicht. Trotzdem wollte er nicht fahren, also hatte seine Frau ihn vom Stammtisch in der Krone abgeholt und hergefahren, so wie unzählige Male während der letzten dreissig Jahre. Sie hatte wohl vergeblich gehofft, das alles sei jetzt endlich vorbei, aber noch war ihr Mann nicht pensioniert. Mit einem bitteren Lächeln winkte sie Nick zu, wendete den Wagen und fuhr nach Hause. 
Die Rettungssanitäter packten ihre Geräte ein und fuhren weg, ohne etwas ausgerichtet zu haben.
Die beiden Streifenpolizisten der Regionalpolizei Brugg, die auf den Notruf reagiert hatten, warteten auf weitere Anweisungen.
Im weiss gekachelten Raum sass ein Mann am Boden, angelehnt an die Wand. Er lebte, aber er war so erstarrt wie der Tote, der direkt neben ihm am Boden lag. Etwas weiter weg befanden sich zwei umgekippte Gaszylinder, deren Leitungen zu einer durchsichtigen Maske neben der Leiche führten. Kein Blut, keine Unordnung, keine Spuren eines Kampfes; nur dieser tote Mann mit offenem Hemd und geschlossenen Augen, und daneben der lebende Mann mit den toten Augen.
Jeder der Anwesenden machte sich in den ersten fünfzehn Sekunden ein Bild dessen, was hier geschehen war. Weil Nick, Peter und Angela gut geschult und erfahren waren, würden sie nachher diese Theorien in Frage stellen, sie auseinandernehmen, anders wieder zusammensetzen, verwerfen. Der erste Eindruck jedoch prägte sich ein, und niemand würde ihn vergessen.
„Fotos“, sagte Nick Baumgarten, „wir brauchen möglichst viele Fotos.“
„Niemand fasst etwas an, bevor die Kriminaltechniker hier sind“, befahl Peter Pfister. „Alles bleibt wie es ist.“
„Habt ihr alles genau so vorgefunden?“ fragte Angela Kaufmann die Streifenpolizisten. Sie nickten; der Jüngere war sehr bleich und wandte dem Toten den Rücken zu. „Wer hat angerufen?“ 
Der Ältere wies mit dem Kopf auf den Mann, der am Boden sass. „Paul Beniak, Tierarzt, wohnt und arbeitet hier. Ist von einem Notfalleinsatz nach Hause gekommen und hat ihn hier in der Praxis gefunden, behauptet er. Mehr sagt er nicht.“ 
„Gut, danke. Das Protokoll habe ich bitte morgen früh auf dem Tisch.“ Angela wandte sich zu Nick, der mit nachdenklicher Miene den Raum studierte. „Soll ich?“ fragte sie leise, und ihr Chef nickte. 
Angela beugte sich hinunter zu dem Mann, der immer noch mit starrem Blick am Boden sass. „Herr Beniak, ich bin Angela Kaufmann. Hier wird es gleich von Leuten wimmeln, können wir vielleicht an einem ruhigeren Ort ein paar Sachen klären?“
Er schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier, solange er hier ist.“ Der Mann stank nach Zigarren und Schnaps. „Ich gehe nicht weg, Sie können mich nicht zwingen.“ Er stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen; seine Schultern zitterten und man hörte ein trockenes Schluchzen. 
Männer können nicht einfach weinen, ging es Angela durch den Kopf, sie wissen nicht wie es geht und es zerreisst sie fast. Sie setzte sich neben ihn und versuchte, ihr enges Kleid über die Knie zu ziehen; dabei bohrten sich ein Dutzend Pailletten in ihre teuren Strümpfe und die Maschen begannen zu laufen. Scheissjob, dachte sie für eine Sekunde, Scheissjob.
„Herr Beniak, können Sie mir sagen, wer der Mann ist?“ Sie verstand nicht, was er in seine Hände murmelte und wiederholte ihre Frage. „Wissen Sie, wer er ist?“
Da hob Paul Beniak seinen Kopf, holte tief Luft und brüllte wie ein verletztes Raubtier durch die gekachelte Praxis, so dass es allen kalt den Rücken hinunter lief. „Natürlich weiss ich, wer er ist! Es ist Guido Bär, verdammt nochmal!“ Er rappelte sich mühsam vom Boden auf. „Und jetzt hauen Sie alle ab und lassen mich in Ruhe! Suchen Sie den Mörder!“ Angela wollte ihn stützen, aber er stiess sie mit Gewalt weg, so dass sie beinahe hingefallen wäre. Sofort sprang Peter Pfister herbei und wollte ihm die Arme auf den Rücken drehen, aber mit der wütenden Kraft seines Gegners hatte er nicht gerechnet. Beniak schüttelte ihn ab und begann ihn mit Schlägen und Fusstritten zu traktieren; er tobte wie ein Berserker. Nick Baumgarten und die Streifenpolizisten griffen ein, und zu viert gelang es ihnen, Beniak zu Boden zu zwingen und ihm Handschellen anzulegen. 
„Mitnehmen“, bellte Pfister, „erkennungsdienstlich behandeln und ab in die Zelle mit ihm. Tätlicher Angriff gegen die Staatsgewalt.“ 
„Halt, nicht so schnell, Peter.“ Nick schüttelte den Kopf. „Er steht unter Schock, und er ist nicht nüchtern. Ich glaube, wir sollten ihn in sein eigenes Bett bringen statt ins Gefängnis.“ 
„Bist du wahnsinnig, Chef? Der haut doch ab, sobald er wieder einigermassen gerade laufen kann!“ Peter war empört; er war seit Jahren nicht mehr mit solcher Gewalt angegriffen worden und nahm die Konfrontation offensichtlich persönlich. „Er kann doch nicht einfach so dreinschlagen und meinen, es passiere ihm nichts, verdammt!“
„Ende der Diskussion, Pfister! Du müsstest eigentlich wissen, wie unterschiedlich die Leute in diesen Situationen reagieren. Ich entscheide, dass er hier bleibt, und ich übernehme die Verantwortung. Vielleicht kann ihm der Arzt etwas zur Beruhigung geben, sobald er kommt. Ruf an und sieh, wo er steckt.“ Nick schloss einen Moment die Augen und versuchte den Ärger über seinen Mitarbeiter hinunterzuschlucken. Er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren und so rasch wie möglich herausfinden, was hier passiert war, wenn möglich bevor Beniak einschlief. Aber auch ihm gelang es nicht, den Tierarzt zu einer Aussage zu bewegen. Er schlug zwar nicht mehr um sich, aber er schüttelte nur den Kopf, wenn Nick eine Frage stellte. Nach einer halben Stunde schliesslich gab er auf und brachte Beniak mit Hilfe des Arztes ins Schlafzimmer im oberen Stock. Eine Beruhigungsspritze war nicht mehr nötig; Beniak war zusammengesunken wie ein luftloser Kinderballon und leistete keinen Widerstand mehr.
Nick Baumgarten ging zurück in die Praxis. Es würde wohl eine lange Nacht werden, und das ersehnte Wochenende mit Marina war in weite Ferne gerückt.


2 Samstag

„Der Schriftsteller?“ fragte Marina. Es war irgendwann zwischen fünf und sechs Uhr am Samstagmorgen; die Kaffeemaschine in Nick Baumgartens Küche arbeitete auf Hochtouren. Der Hausherr kam aus dem Badezimmer und rieb sich die schon ziemlich lichten Haare trocken. Er hatte nicht geschlafen, sondern war nur für eine Dusche, ein frisches Hemd und einen Kaffee nach Hause gekommen – und um Marina schonend beizubringen, dass sich die Pläne fürs Weekend zwangsweise geändert hatten. Die Ankündigung hatte sie problemlos weggesteckt; er staunte immer wieder, wie sie sich von seinen unvorhersehbaren Abwesenheiten kaum aus dem Konzept bringen liess. Es hatte wohl damit zu tun, dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die ihr Glück von einem Partner oder von anderen Menschen abhängig machten; sie wusste etwas anzufangen mit ihrer Zeit. 
„Ja, genau, der Schriftsteller. Kennst du ihn?“ Eine Frage, die man Marina immer stellen musste, denn sie kannte im Aargau vermutlich mehr Leute als Nicks ganzes Team zusammen.
„Nicht persönlich, aber ich habe einen oder zwei Romane von ihm gelesen, und letztes Jahr im Herbst war ich mit Maggie an einer Lesung. Mir gefällt sein Stil, und er kann wunderbar erzählen. Was ist denn passiert?“
„Wir wissen es noch nicht genau, aber es könnte etwas zu tun haben mit Narkosegas. Er ist in der Tierarztpraxis seines Lebenspartners gestorben, in dem Haus, in dem sie beide wohnten.“
„Oh, der arme Pavel.“ 
„Pavel?“ Nick zog fragend die Brauen hoch. „Ich dachte, er heisst Paul?“
„Pavel Beniak. Seine Eltern flüchteten 1968 mit ihm und der älteren Schwester aus der damaligen Tschechoslowakei hierher. Er war ein echter Exot an der Kantonsschule, alle kannten ihn. Ein Streber, gescheit, machte manche Lehrer wahnsinnig, weil er mehr wusste als sie und sie damit provozierte. Zudem war er natürlich älter als seine Klassenkameraden.“ Marina legte die Arme um Nicks Hals. „Und als sich dann herausstellte, dass er schwul war, weinte eine ganze Anzahl von hübschen weiblichen Maturandinnen.“ Sie küsste ihn zärtlich. „Ich eingeschlossen.“
„Da könnte man direkt eifersüchtig werden“, lachte Nick. „Wie und wann hat er Guido Bär kennengelernt?“
„Keine Ahnung, das musst du ihn selber fragen, ich war zu lange weg von Aarau. Ich hörte erst wieder von Pavel, als er und Guido Bär als eines der ersten homosexuellen Paare im Aargau heirateten oder wie man das nennt. Das muss vor drei oder vier Jahren gewesen sein, ich erinnere mich noch an die Zeitungsberichte und die üblen Leserbriefe. Jedenfalls machten sie damals einen sehr glücklichen Eindruck.“
„Ich weiss noch nicht, was ich von ihm halten soll.“ Nick nahm einen Schluck Kaffee und ging zurück ins Schlafzimmer, um sich fertig anzuziehen. Vor dem Spiegel zog er den Bauch ein, was aber nicht viel daran änderte, dass sein Abdomen eher als konvex zu bezeichnen war. „Jedenfalls hat er mehr Muskeln als ich, und er schlägt drein, wenn es sein muss.“
„Was, immer noch? Ich dachte, das hätte sich vielleicht ergeben mit dem Erwachsenwerden. Na ja, wer Kühe auf die Welt bringt, braucht Kraft.“ Marina gähnte genüsslich und liess sich aufs Bett sinken. „Ich werde jetzt noch ein Stündchen schlafen, auch ohne dich. Rufst du mich an?“
„Sicher, cara mia. Geniess den freien Samstag.“ Er beugte sich über sie und küsste sie auf Stirn, Nasenspitze, Lippen, rechte Brust, linke Brust, Bauchnabel – dann hörte er auf. „Bis später.“

„Angela, sag mir was los war gestern Nacht. Du hast mich richtiggehend abgeschoben, um es mal höflich auszudrücken.“ Steff Schwager klang ziemlich verkatert und ungehalten. 
Angela hatte seine Anrufe in der Nacht weggedrückt, aber jetzt, im Büro, war sie vorbereitet. Trotzdem sprach sie leise und vermied es, seinen Namen zu nennen. „Es tut mir echt Leid. Du weisst, dass ich dich nicht mitnehmen kann zu Einsätzen, und abgesehen davon hattest du ziemlich viel getrunken. Hast du gut geschlafen?“
„Brauchst gar nicht so mütterlich zu tun, nur weil du wenig oder gar nichts trinkst. Ich will wissen, ob es etwas gibt, wofür ich Platz brauche in der Zeitung morgen.“
„Gehst du eigentlich nur mit mir aus, um mich auszuhorchen?“ Genau das hatte sie nicht sagen wollen, es klang nach Gejammer und emotionaler Erpressung. 
„Ja klar, weswegen sonst?“ Jetzt lachte Steff, aber mit einem Unterton. „Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr?“ Dieser halb ironische, halb ernste Gesprächston zwischen ihnen war typisch; Angela fragte sich manchmal, ob sie damit Distanz zeigen wollten. Der Journalist gefiel ihr sehr, und sie ihm wohl auch, aber beide waren vorsichtig und legten vorläufig ihre Rüstung nicht ab. 
Er schien über die Telefonleitung zu hören, was sie dachte. „Nein, ernsthaft, ich war gestern wirklich frustriert, als die wunderschöne Frau an meiner Seite plötzlich zu einem Einsatz fuhr, statt die Nacht mit mir zu verbringen. Dass Mord und Totschlag für die Kripo wichtiger sind als das Privatleben der Mitarbeiter ist mir schon klar, aber dann möchte ich wenigstens wissen, worum es geht. Ich bin Reporter, ich recherchiere, ich schnüffle – das ist mein Beruf. Das verstehst du doch?“
„Ja, natürlich. Umgekehrt erlaubt es mir mein Beruf nicht, dich mit Informationen zu versorgen, zumindest nicht gerade jetzt. Sobald Nick und die ganze Crew da sind und ich weiss, wie wir weiter vorgehen, rufe ich dich an.“
„Einen Namen, nur einen Namen will ich, bitte bitte bitte.“
„Keine Namen, Steff, noch nicht.“
„Okay, okay“, maulte er, „aber ich brauche Fleisch am Knochen, nicht nur den Termin der Pressekonferenz, meine Süsse, das kannst du deinem Chef ruhig sagen. Wir wollen doch die gute Zusammenarbeit zwischen der Kantonspolizei und der lokalen Presse nicht in Frage stellen. Ciao, bis später.“
Geschafft, dachte Angela, nichts preisgegeben, aber es wird immer schwieriger. Ich muss Nick unbedingt noch heute sagen, dass wir ein Paar sind, sonst haben wir ganz schnell ein Problem.

Um halb acht Uhr sassen sie alle am Konferenztisch im Teambüro: Gody Kyburz, Chef der Kriminalpolizei und Nick Baumgartens direkter Vorgesetzter; Urs Meierhans, Mitarbeiter der Kriminaltechnik, sowie Angela Kaufmann, Peter Pfister und Nick Baumgarten, der die Sitzung leitete. Er hatte persönlich alle Teilnehmenden mit Kaffee versorgt; in der Mitte des Tisches lag ein aufgerissener Papiersack mit herrlich duftenden Croissants. Nick glaubte fest daran, dass solche kleinen Aufmerksamkeiten zur Effektivität der Gruppe beitrugen. Vor ein paar Jahren hatte er sogar eine italienische Espressomaschine gestiftet, und seither brachten die Kolleginnen und Kollegen aus anderen Abteilungen gerne persönlich ihre Unterlagen vorbei statt sie mit der internen Post zu schicken. 
Die Pinnwände rundherum waren von Angela vorbereitet und beschriftet worden; sie war der Star in Sachen Visualisierung und schaffte es immer wieder, die Ermittlungen durch geschicktes Zeichnen von Querverbindungen auf eine neue Spur zu führen. Vorläufig hatte sie aber nur ein paar wenige Fotos des Tatorts aufgehängt. 
„Gut, dann lasst uns sammeln, was wir haben. Peter, wie ist das Ganze abgelaufen?“
„Gestern Abend, zwei Minuten nach 23 Uhr, ging der Notruf von Paul Beniak ein. Die Polizei war innerhalb von fünf Minuten dort, der Rettungswagen etwas später. Beniak sagte, er habe Guido Bär gefunden, als er von einem Einsatz im Stall eines Villnacher Bauern zurückkam. Die Sanitäter sagen, er habe versucht, das Opfer mit Sauerstoff wiederzubeleben; er sei daneben gekniet und habe dem Opfer eine Maske ans Gesicht gehalten. Allerdings sei nichts mehr zu machen gewesen, Guido Bär war tot. Der Arzt sagte, er sei vor maximal zwei Stunden gestorben. Das bringt mich zur Schlussfolgerung, dass Beniak ihn nicht wiederbelebt, sondern selbst ...“
Nick unterbrach. „Keine Schlussfolgerungen an diesem Punkt, zuerst brauchen wir die Fakten.“
„Wie du meinst, Chef. Beniak roch jedenfalls nach Schnaps und Zigarren, und er wollte nichts mehr sagen, nur noch dreinschlagen. Er ist auf mich losgegangen, und er ist wirklich verdammt stark, das kann ich euch sagen. Ich hätte ihn sofort mitgenommen und eingelocht, aber du warst ja dagegen. Jedenfalls begann dann die Kriminaltechnik mit ihrer Arbeit, und ich legte mich ein paar Stunden aufs Ohr. Fertig.“
„Danke, Peter. Angela, was hast du?“
Sie hatte alle wichtigen Informationen von Peter auf der Wand notiert und ergänzte jetzt. „Guido Bär, geboren 1951, Schriftsteller, lebte seit zwölf Jahren mit Paul Beniak zusammen, in registrierter Partnerschaft seit 2007. Bär ist niemals polizeilich registriert worden, Beniak schon, und zwar wegen Schlägereien. Das letzte Mal war allerdings vor mehr als zehn Jahren, seither ist er nicht mehr aufgefallen. Die zwei wohnen und arbeiten in dem Bauernhaus zwischen Villnachern und Umiken; soviel ich herausgefunden habe, gehört das Haus Paul Beniak. Finanzielle Recherchen konnte ich über Nacht noch keine machen.“
„Gut. Urs, was hat die Kriminaltechnik herausgefunden?“
Meierhans stand auf und heftete ein weiteres Foto des Tatorts an die Wand. „Hier sehen wir die zwei Gaszylinder, die am Boden neben dem Opfer lagen. Der eine enthält Sauerstoff, der andere Isofluran, ein Narkosegas. In einer Tierarztpraxis wird je nach Art und Gewicht des Patienten eine bestimmte Mischung gebraucht, um die Tiere zu betäuben. Das Gas wird meistens durch einen Intubationsschlauch verabreicht, aber für das Narkotisieren von Meerschweinchen, Vögeln und anderen kleinen Tieren braucht man eine Atemmaske. Und jetzt kommts, liebe Kollegen: die Maske, die der Tote auf dem Gesicht hatte, ist ein Modell für Menschen, nicht für Tiere.“ Urs Meierhans schaute in die Runde, um die Reaktion des Teams abzuschätzen. „Das wäre also eine erste Ungereimtheit. Wir haben zwei Sets von Fingerabdrücken auf der Maske gefunden; einmal die von Beniak, die durch den angeblichen Wiederbelebungsversuch erklärt werden können, und dann noch die von Bär, dem Opfer. Vielleicht hat er sich gewehrt, das wäre eine Erklärung. Es gibt in der Praxis weitere Spuren wie Textilfasern, Haare und Teilabdrücke von Schuhen. Wir haben sie alle gesammelt, aber für die Auswertung brauchen wir Zeit und vor allem Glück. Gründlich gereinigt wurde die Praxis nämlich gemäss Agenda am Dienstagabend, und seither sind mindestens ein Dutzend tierische Patienten mit ihren Besitzern ein- und ausgegangen. Wir werden es schwer haben, das kann ich euch jetzt schon sagen.“
„Vielen Dank, aber ihr bleibt selbstverständlich dran, insbesondere an den menschlichen Spuren. Hat sich die Rechtsmedizin schon gemeldet?“ 
Meierhans schüttelte den Kopf. „Nur mit der vorläufigen, nicht verbindlichen Aussage von gestern Nacht: er sei vermutlich erstickt, aber äusserlich sei überhaupt nichts zu sehen. Sie melden sich, sobald sie mehr wissen.“
Kripochef Gody Kyburz räusperte sich. „Ich habe zwar nichts wirklich Substantielles beizutragen, aber meine Frau kennt Paul Beniak, weil er einmal unseren Tierarzt vertrat. Sie war von ihm überhaupt nicht begeistert; er machte seine Sache zwar gut mit unserem Rauhaardackel und gab ihm die richtige Medizin, aber mit der menschlichen Kommunikation hapert es wohl. Er sei äusserst schroff und unhöflich, sagte sie damals, von Kundenorientierung keine Spur. Wir sind nie mehr zu ihm gegangen.“
„Danke für diesen Hinweis, Gody. Beniak heisst übrigens Pavel mit richtigem Vornamen und kommt ursprünglich aus Bratislava, hat aber die Mittelschule hier gemacht und ist Schweizer.“ Nick schaute Peter Pfister fragend an. „Alte Kantonsschule, erinnerst du dich? Er hat Jahrgang 53, müsste aber trotzdem mindestens ein Jahr mit dir überlappt haben. Kennst du ihn?“
Peter verneinte, versprach aber, nachzuforschen. Er werde auch in Villnachern und Umgebung nachfragen, ob jemand etwas gesehen oder gehört habe, und er wolle mit den Bauern reden, die Beniaks Kunden waren. 
Angela erhielt den Auftrag, sich mit Guido Bärs Leben, seiner Familie und seinen Finanzen zu beschäftigen. 
Und Nick Baumgarten wollte nochmals einen Versuch wagen, mit Paul Beniak zu reden. 
Gody Kyburz beendete die Sitzung, nachdem alle wussten, was sie zu tun hatten. „Wir treffen uns heute um vier Uhr wieder. Ich bitte euch alle, offen zu bleiben und euch nicht auf eine bestimmte Spur zu konzentrieren. Wir wissen vorläufig noch gar nichts, und wir wollen nichts übersehen.“ Alle wussten, dass seine Sätze nicht nur Floskeln waren; sich in der Realität daran zu halten und die Scheuklappen abzulegen war allerdings eine ganz andere Sache.
Angela zog Nick zur Seite. „Ich habe etwas mit dir zu besprechen. Es dauert nicht lange, ist aber wichtig.“
Fragend schaute der Vorgesetzte seine Mitarbeiterin an, dann zwinkerte er ihr zu. „Es hat nicht zufällig etwas mit Steff Schwager zu tun?“
Angela errötete und nickte. „Woher weisst du es? Hat Steff etwas gesagt?“
„Nein, nicht direkt, aber wer Augen im Kopf hat ...“ Er schaute sie direkt an und wurde ernst. „Du kennst die Schwierigkeiten, Angela. Es darf nicht sein, dass unsere Ermittlungen durch die Presse behindert werden, indem zu viele Details zu früh an die Öffentlichkeit gelangen.“ 
„Das ist mir völlig klar, Chef. Das Problem ist nur, dass er mich unter Druck setzt und dabei Privates und Geschäftliches vermischt. Seit gestern Nacht versucht er die ganze Zeit, mich dazu zu bringen, einen Namen zu nennen; er ist extrem beharrlich.“
„Wie jeder Journalist, der sein Geld wert ist. Versuch einfach, seine Fragen nicht persönlich zu nehmen, das kannst du doch sonst so gut. Und falls er nicht aufgibt, bin ich auch noch da und kann ihm seine Grenzen aufzeigen. Schaffst du das?“
„Mal sehen.“ Sie zweifelte, und Nick sah, dass sie zweifelte. Er würde ein Auge auf die Situation haben müssen, denn er kannte Steff Schwager und seine Methoden nur zu gut. 

Der Vormittag war strahlend schön und wolkenlos, die Märzsonne wärmte Nick durch die Autoscheibe, so dass er die Heizung ausschalten und das Fenster etwas öffnen konnte. Von der Oberfläche der Aare stiegen Nebelfetzen auf, als er in Schinznach Bad über die Brücke fuhr; er hörte die Vögel pfeifen und es schien, als sei über Nacht der Frühling ausgebrochen. Nicht mehr lange, und die Bäume am Wasser würden wieder Blätter tragen, die Obstbäume in den Pflanzungen blühen und die Menschen ihre Mützen und Handschuhe einmotten. Beim Kreisel in der Ebene bog Nick nach rechts ab, fuhr vorbei an Bauernhöfen und dem Schwimmbad, durch den alten Kern von Villnachern Richtung Brugg. Ein paar hundert Meter nach den letzten Einfamilienhäusern bog er rechts ab in die Einfahrt zum Haus von Guido Bär und Pavel Beniak. Schon in der Nacht hatte er gesehen, dass das Haus von aussen viel kleiner wirkte als es innen war; sowohl die Tierarztpraxis wie auch die Wohnräume waren unter Einbezug der alten Balken und Mauern attraktiv gestaltet worden und boten viel Platz. Vor dem Haus gab es einen Unterstand für zwei Autos, daneben zwei weitere Parkplätze und einen kleinen Fahrradständer. Der Praxiseingang befand sich gut sichtbar beim Parkplatz; der Weg zur privaten Haustüre führte durch ein Gartentor und um die Ecke des Hauses. Auf dem Parkplatz glänzte heute ein dunkelgrüner alter Jaguar mit tiefem Nummernschild; unter der Praxistüre war eine laute Diskussion im Gang. 
„Ich will mit dem Herrn Doktor persönlich reden, nicht mit irgend einer dahergelaufenen Person, verstehen Sie? Ich bin eine langjährige Patientin, und meiner kleinen Stella hier geht es so schlecht, dass sie notfallmässig behandelt werden muss. Sie hinkt und hat Schmerzen, und das ist kein Zustand für ein ganzes Wochenende.“ Die schick gekleidete Blondine mittleren Alters hielt ein Miniaturhündchen im Arm und versuchte, sich an der anderen Person vorbeizudrängen, hatte aber überhaupt keine Chance: unter der Tür stand eine grosse, üppig gebaute, in leuchtende Farben gekleidete Frau und versperrte ihr den Weg. 
„Die Praxis ist geschlossen, der Herr Doktor kann Sie und Ihren Hund heute nicht behandeln. Wenn es sich um einen Notfall handelt, müssen Sie in eine Tierklinik fahren.“ Schöne, volle Stimme, dachte Nick, sie passt zur imposanten Erscheinung. 
„Aber der Herr Doktor kennt meine Stella und sie vertraut ihm, er wird bestimmt eine Ausnahme machen für uns. Sagen Sie ihm, Frau Professor Scholl sei hier, los, holen Sie ihn.“ Sie war es offensichtlich gewohnt, dass man ihre Anweisungen befolgte.
„Nein, das geht leider nicht.“ Freundlich und glasklar kam die Antwort. 
„Aber warum nicht? Ein Arzt muss doch immer erreichbar sein für seine Patienten, ob Mensch oder Tier, dafür hat er seinen Eid abgelegt! Ich will ihn jetzt endlich sehen, ist das klar?“ Mittlerweile beteiligte sich der kleine Hund auch an der Diskussion und kläffte tüchtig mit. 
Nick griff ein. „Guten Tag, meine Damen. Mein Name ist Nick Baumgarten, ich bin von der Kantonspolizei Aargau. Ich fürchte, Frau Scholl, Herr Beniak ist heute nicht zu sprechen. Bitte fahren Sie zu einer Tierklinik. Auf Wiedersehen.“
„Polizei? Was ist denn – hat er etwas angestellt? Haben Sie ihn etwa verhaftet?“ Die blonde Frau war plötzlich nicht mehr an der Leidensgeschichte ihres Schosshündchens interessiert, sondern an dieser unerwarteten, potenziell skandalösen Nachricht. „Sagen Sie, oder ist ihm etwas passiert? Oder dem netten Herrn Bär?“ Sie bot Nick ihre Hand. „Ich bin Sabine Scholl. Wie war doch gleich Ihr Name?“ Sie war sorgfältig geschminkt, jedes Haar ihrer blonden Mähne sass am richtigen Platz, und ihre Kleidung sprach von Golf, gutem Geschmack und viel Geld. Sie war mindestens fünfzig, vielleicht auch sechzig, aber ausser am Hals und an den Händen waren keine Falten zu sehen, und sie hatte die Figur einer jungen Frau. 
„Ich kann Ihnen leider keine Auskunft geben, Frau Scholl.“ Er nahm sie am Ellbogen und führte sie sanft zu ihrem Jaguar. Dabei musste er aufpassen, dass die wilde Bestie auf ihrem Arm ihn nicht biss; er hätte dem Winzling ein solches Temperament nicht zugetraut. „Melden Sie sich nächste Woche in der Praxis, Frau Scholl, dann sollte alles wieder normal laufen. Auf Wiedersehen, und gute Besserung für Stella.“ Man konnte sehen, wie gern sie geblieben wäre. Mit einem leisen Schnurren trat der Jaguar mit seiner kostbaren Fracht den Rückzug an.
Nick wandte sich um und ging auf die Frau zu, die immer noch unter der Türe stand. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. „Ich bin Marketa Beniak, die Schwester von Pavel. Kommen Sie herein, Herr Baumgarten, Sie brauchen sicher einen Kaffee.“ Sie führte ihn in die helle Wohnküche im hinteren Teil des Hauses, machte für ihn einen Espresso und setzte sich dann mit einem grossen Cappuccino ihm gegenüber an den Tisch. „Ich weiss nur, das Guido tot ist, Herr Baumgarten, aber bitte sagen Sie mir, was geschehen ist. Pavel hat mich mitten in der Nacht angerufen und nur gesagt, Guido sei tot, dann hat er aufgehängt, und ich bin hergefahren sobald ich konnte.“
„Wo ist Herr Beniak jetzt?“ Nick wollte keine Details bekanntgeben, bevor er wusste, mit wem er es zu tun hatte.
„Er schläft und lässt sich nicht wecken. Es liegt eine leere Flasche Slibowitz auf dem Nachttisch – mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.“ Sie räusperte sich und sagte entschuldigend: „In unserer Familie trinkt man, wenn man Kummer hat.“ 
„Frau Beniak, es tut mir leid, aber können Sie sich ausweisen? Ohne zu wissen wer Sie sind ...“ 
„ ... können Sie mir nichts sagen, klar.“ Sie stand auf und holte ihre Handtasche von der Küchenkombination. Sie griff hinein und brachte ein grosses, mit Gummiband zusammengehaltenes Notizbuch zum Vorschein. „Identitätskarte, Führerausweis, und meine Visitenkarte. Reicht das?“
„Die grosse Schwester also“, sagte Nick, nachdem er die Dokumente geprüft hatte, „Anwältin und Mediatorin in Winterthur. Sind Sie auf etwas Bestimmtes spezialisiert?“
„Nicht auf Strafverteidigung, wenn Sie das meinen, Herr Baumgarten. Ich bin Familienrechtlerin, das bedeutet Scheidungen, Konflikte zwischen Eltern und Kindern, Sie kennen das. Falls mein Bruder einen Anwalt benötigen sollte, werde ich ihm sicher jemanden empfehlen, aber soweit sind wir ja noch nicht. Darf ich jetzt bitte wissen, was gestern Nacht hier passiert ist?“ Sie wühlte wieder in ihrer Handtasche, brachte ein silbernes Zigarettenetui hervor und zündete sich eine Zigarette an. „Ich hoffe, es stört Sie nicht.“
„Oh nein, rauchen Sie nur.“ Er lächelte. „Ich habe früher auch geraucht, und ich mag den Geruch einer brennenden Zigarette heute noch.“ Er schüttelte den Kopf, als sie ihm das Etui hinhielt. „Nein danke, das ist mir zu gefährlich. Aber gegen einen weiteren Kaffee hätte ich nichts.“ Er betrachtete ihre Gestalt, während sie die Maschine bediente. Sie trug eine schmal geschnittene Hose in sattem Blau, ein gleichfarbiges Top und darüber eine Art schimmernden Kaftan in Türkis, der ihre ausladende Mitte kaschierte. Eine Anzahl von goldenen Ringen schmückte ihre Hände, und auch um den Hals trug sie viel Schmuck. Trotzdem sieht sie nicht billig aus, wunderte er sich, vielleicht weil alles echt ist.
„Ihr Bruder hat sich kurz nach dreiundzwanzig Uhr bei der Notrufzentrale gemeldet und gesagt, er habe in seiner Praxis einen Toten gefunden, als er von einem Einsatz zurückkam. Unsere Leute und ein Rettungswagen fuhren sofort los, aber jede Hilfe für Guido Bär kam zu spät. Es scheint, als habe Ihr Bruder noch versucht, ihn mit Sauerstoff wiederzubeleben, aber ohne Erfolg. Als wir Herrn Beniak befragen wollten, wurde er laut und griff einen meiner Polizisten so massiv an, dass wir ihn mit Gewalt bändigen mussten. Er hatte offensichtlich schon zur Flasche gegriffen, bevor wir auftauchten. Schliesslich liess er sich von unserem Arzt widerstandslos ins Bett bringen, und als wir gingen, schlief er tief. Ich bin hier, weil ich hoffe, ihm heute ein paar Fragen stellen zu können.“
„Ist er verdächtig?“
„Aufgrund der Indizien könnte er es gewesen sein, aber wir stehen erst am Anfang.“
„Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Herr Baumgarten, aber das ist absoluter, totaler, kompletter Blödsinn.“ Marketa schüttelte den Kopf und unterstrich ihre Aussage mit den Händen. „Pavel würde nie, aber auch gar nie einen Menschen umbringen. Er ist zwar jähzornig und aufbrausend, aber er weiss genau, was er tut.“ Und mit einem Blick auf die hochgezogene Braue ihres Gegenübers: „Ja, auch wenn er trinkt. Er hat gelernt, sich zu beherrschen und Mass zu halten.“
„Da bin ich mir nicht so sicher, Frau Beniak. Die Szene gestern Nacht ...“
„Ich entschuldige mich dafür.“ Paul Beniak stand unter der Türe, verschlafen, bleich, unrasiert, in Jogginghose und T-shirt. „Ich ertrug die vielen Leute um mich herum nicht mehr, ich wollte allein sein mit ihm.“
„Pavel, da bist du ja! Setz dich, ich mache dir Kaffee, den brauchst du jetzt.“ 
Er tat wie geheissen. „Und Sie wollen mich ausfragen, Herr Kommissar. Dann legen Sie los.“ Die Stimme war rau, die Augen gerötet. „Ich wars jedenfalls nicht, das kann ich Ihnen mit Sicherheit sagen.“

„Ich habe Ihnen doch schon gesagt, um halb sechs war er noch quicklebendig!“ Carola Biedermann, knapp dreissig, regte sich auf. Der alte Polizist, Pfister hiess er, der bei ihr geläutet und ihr die Nachricht vom gewaltsamen Tod Guido Bärs überbracht hatte, stellte nun schon zum dritten Mal dieselbe Frage und hörte ihr einfach nicht zu. 
„Landwirt Hartmann rief kurz nach fünf Uhr an wegen einer kranken Kuh, der Doc packte seine Sachen und fuhr zu ihm. Ich räumte auf, besprach den Telefonbeantworter mit der Nummer des Notfalldienstes und fuhr nach Hause. Herr Bär sass ganz entspannt draussen auf der Bank und rauchte, wir wünschten uns gegenseitig ein schönes Wochenende, und das wars. Lebendiger hätte er nicht sein können.“
„Hatten die beiden Streit?“ 
„Nicht dass ich wüsste, jedenfalls nicht in den letzten Tagen.“
„Aber früher? Gabs ab und zu mal laute Diskussionen? Paul Beniak soll ja ein sehr aufbrausender Typ sein.“
Carola kniff ihre Augen zusammen, und aus ihrer Stimme klang Ärger. „Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Herr Pfister. Guido Bär und Paul Beniak führten eine Ehe wie jedes andere Paar auch, mit Meinungsverschiedenheiten und Streitgesprächen. Meistens war die Atmosphäre im Haus harmonisch und liebevoll, ab und zu gabs Ärger, aber das hatte oft mit der Arbeit vom Doc zu tun, nicht mit der Beziehung der beiden.“ Sie konnte sich vorstellen, worauf Pfister hinaus wollte: Schwule ticken anders als Heteros, und eine schwule Partnerschaft ist grundsätzlich konfliktanfälliger als eine Beziehung zwischen Mann und Frau. „Sie liebten sich, Herr Pfister, daran gibts nichts zu rütteln. Noch was?“
„Hartmann, der Bauer mit dem Notfall. Ist er schon lange Kunde?“ 
„Ja, er hat in der Umgebung den grössten Hof mit etwa achtzig Kühen. Der Doc ist mindestens einmal die Woche bei ihm. Manchmal ist es ein Kalb, das nicht gesund ist, manchmal eine Euterentzündung, manchmal eine Geburt wie gestern. Dazu besitzt Hartmann auch noch ein halbes Dutzend Pferde, eine kleine Herde Ziegen, einen Hund und ein paar Katzen. Der Doc versorgt sie alle.“
„Und die anderen Kunden?“ 
Carola hatte das Gefühl, Pfister stochere im Finstern. „Die Kundenkartei ist in der Praxis, ich habe die Namen nicht alle im Kopf. Ich kenne die Landwirte in der Umgebung, die Pferdehalter und dann noch ein paar wenige Hunde- oder Katzenbesitzer, die regelmässig zu uns kommen. Alles andere muss ich nachschauen.“
„Wie ist es mit dem Bezahlen der Rechnungen? Ist irgend jemand im Rückstand?“ Pfisters Stimme klang weniger autoritär als zu Anfang, aber er liess sich anscheinend nicht davon abbringen, den Mörder im Umfeld der Praxis zu suchen.
„Wenn einer bei uns grosse Schulden hätte, würde er wohl eher den Doc umbringen als Herrn Bär, der mit der Praxis nichts zu tun hat.“
„Mord geschieht auch aus ganz niederen Motiven, junge Frau, zum Beispiel indem man Rache nimmt an dem, was jemandem am liebsten ist. An erster Stelle steht aber natürlich immer Eifersucht, gefolgt von Gier. Für einen erfahrenen, altgedienten Ermittler wie mich gibt es nichts, was ich nicht schon gesehen habe.“ Wie ein Pfarrer, der seinen Schäfchen von der Kanzel herab die Leviten liest, dachte sie, und wurde richtig wütend.
„Und für mich als erfahrene Praxisassistentin im Haus von Paul Beniak und Guido Bär, geschätzter Herr Pfister“, sagte Carola laut und deutlich, „gibt es nicht den geringsten Anlass zu glauben, dass der Doc oder einer seiner Kunden irgend etwas zu tun hat mit dem Tod seines Partners.“ Sie atmete tief ein und stand auf. „Mehr kann und will ich Ihnen nicht sagen. Auf Wiedersehen.“
„Danke, und wir sehen uns sicher wieder, Fräulein Biedermann.“
Nicht wenn ich es verhindern kann, dachte Carola und schloss ihre Wohnungstüre ab. Wenn ich nochmals mit denen rede, dann sicherlich nicht mit Pfister. Die Polizei muss doch heutzutage Personal haben, das sich mit Menschen besser auskennt als dieser alte Knacker. 'Fräulein', wer sagt denn heute noch so was? Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein und zog sich aus. Erst mal duschen, dann nachdenken. Denn Carola Biedermann besass durchaus Informationen, die die Polizei auf eine andere Spur führen konnten, weg von Paul Beniak als Verdächtigem. Nur wusste sie es noch nicht.

Angela Kaufmann gab 'Guido und Bär' in die Suchmaschine ein und erhielt 1,8 Millionen Einträge. Nummer zehn wies allerdings bereits darauf hin, dass sie ihre Suche sehr verfeinern musste: 'Guido Westerwelle von Bär attackiert' war wohl nicht ganz das, was sie suchte. Mit ein paar zusätzlichen Suchbegriffen landete sie sofort bei einer Versandbuchhandlung, wo sieben Kriminalromane des Autors Guido Bär zu kaufen waren. Der Beschreibung nach handelte es sich um Geschichten, die in und um Basel, in Baden-Württemberg und im Fricktal stattfanden, immer mit dem gleichen Kommissar und seiner treuen Truppe diesseits und jenseits des Rheins. Alle Morde hatten einen geschichtlichen Hintergrund oder ein Motiv, das erst in Verbindung mit historischen Ereignissen geklärt werden konnte. Herausgegeben wurden die Bücher vom Kirchenmaus-Verlag in Rheinfelden, der aber seit einem halben Jahr gar nicht mehr existierte. Günther Kobel, der Verleger, war mit Angelas Vater befreundet, aber sie konnte ihn nicht anrufen, bevor die Nachricht von Guido Bärs Tod offiziell freigegeben war. Das musste warten. Erstaunt stellte sie im weiteren Verlauf der Suche fest, dass ausser zwei kleinen, sehr wohlwollenden Artikeln in Lokalzeitungen keine Rezensionen zu finden waren. Warum besprachen die Redaktionen der grösseren Zeitungen die Bücher von Guido Bär nicht? Hielten sie sie für nicht gut genug? Steff wüsste vielleicht eine Antwort, dachte Angela, aber dann will er als Gegenleistung wieder Informationen von mir, also Vorsicht. 
Als Nächstes klickte sie sich durch weitere, etwas weniger öffentliche Datenbanken, und stiess dabei auf die Familie des Mordopfers. Sofort rief sie Nick Baumgarten an: „Bärs Mutter lebt noch, in einem Seniorenheim in Basel. Wir müssen sie unbedingt informieren.“
„Moment, Angela, ich frage gleich nach.“ Sie hörte, wie er mit jemandem sprach, verstand jedoch nicht mit wem. Dann war er wieder da: „Paul Beniak sagt, der Kontakt zwischen Mutter und Sohn sei seit langem auf ein Minimum beschränkt gewesen. Abgesehen davon ist sie wohl mental nicht mehr ganz auf der Höhe. Trotzdem wollen wir nicht, dass sie es aus der Zeitung erfährt. Rufst du bitte dort an und fragst den Pflegedienst, wie man sie am besten informiert? Ich bin immer erreichbar. Ciao.“
Die Auskunft des Leiters des Pflegeheims war wenig hilfreich. Frau Bär habe gute und schlechte Tage, manchmal sei sie aufmerksam und klar, zu anderen Zeiten ziehe sie sich zurück oder reagiere sehr wütend auf alles und alle. Fortschreitende Demenz eben, sagte er, sie sei fast neunzig. Er schlug vor, zusammen mit der Stationsleiterin den richtigen Moment abzuwarten und ihr die Todesnachricht schonend beizubringen. „Ich nehme an, Sie wollen auch persönlich mit ihr reden. Ich rufe Sie an, sobald sie es weiss und einigermassen fit ist. Das kann heute Abend sein, aber vielleicht auch erst in ein paar Tagen. Tut mir Leid.“ 
„Kein Problem, ich verstehe. Sagen Sie, kannten Sie den Sohn? Kam er seine Mutter besuchen?“
„Regelmässig einmal im Jahr, an ihrem Geburtstag, aber sonst sahen wir ihn nie. Ich glaube nicht, dass die beiden ein besonders inniges Verhältnis hatten; sie stritten sich meistens, oder dann schwiegen sie beharrlich. Aus meiner Erfahrung kann ich Ihnen sagen, dass diese Art von Verhalten nicht erst dann auftritt, wenn die Eltern alt werden; die Muster verschärfen oder verstärken sich höchstens. Ich glaube sagen zu können, dass Frau Bär eine sehr dominante Mutter war, die ihren Sohn noch heute als ihr Eigentum betrachtet. Herrschsüchtig könnte man sie auch nennen. Gut, ich melde mich dann bei Ihnen.“ 
Ziemlich indiskret, dachte Angela, was der Typ über die alte Dame erzählt; er weiss noch nicht mal, wer ich wirklich bin. Wenn sich, wie er sagt, die Verhaltensmuster im Alter verschärfen, wird er später mal ein streitsüchtiges Waschweib. Sie konzentrierte sich wieder auf die Arbeit am Computer, und nach ein paar Stunden hatte sie den Lebenslauf von Guido Bär ziemlich lückenlos vor sich: die Vita eines Mannes mit vielseitigen Interessen, breit gestreuten Erfahrungen und häufigen Veränderungen, aber ohne wirklich bemerkenswerte Brüche. Sie musste sich Zugang zu den Bankdaten von Guido Bär verschaffen, um diese Einschätzung zu bestätigen, aber vor Montag war das kaum möglich. Sie glaubte im Übrigen nicht ernsthaft daran, dass finanziell irgend etwas faul war, aber eine Überprüfung war es alleweil wert. Viel wichtiger schienen ihr die persönlichen Kontakte zu sein, und dafür brauchte sie die Auswertung des Laptops und des Handys, die sie letzte Nacht mitgenommen hatten. Aber was sie vor allem brauchte, war Steff Schwagers Wissen um Zusammenhänge, Informationsflüsse, Seilschaften und Machenschaften in der Region; ohne Steffs Schatz an Gerüchten und Fakten würde die ganze Geschichte viel länger dauern. Der Zugang zu diesem Schatz war allerdings seit heute früh verschlossen, ohne Zauberspruch in Form von Details aus den Ermittlungen ging das Tor nicht wieder auf, das wusste sie. Sie gab sich einen Ruck und wählte seine Nummer.
„Guido Bär.“
„Scheisse. Der Schriftsteller?“
„Ja.“
„Mord?“
„Vermutlich, fast sicher.“
„Wie ist er umgekommen?“
„Das erfährst du erst an der Pressekonferenz. Aber kannst du ein wenig recherchieren und dich umhören, ganz diskret, zum Beispiel in eurer Kulturredaktion?“
„Mal sehen, was sich machen lässt. Danke, meine Süsse, so mag ich dich.“

Gody Kyburz eröffnete die Nachmittagssitzung im Teambüro. Er war angespannt, weil die Presse bereits Wind bekommen hatte von der Sache und auf saftige Details wartete. Die Pressekonferenz war auf siebzehn Uhr angesagt, aber schon jetzt schwitzte er, wenn er an die gierige Journalistenmeute dachte. „Gut, beginnen wir mit den harten Fakten. Meierhans, was haben wir?“
Der Kriminaltechniker hob den Kopf und schaute über den Rand seiner Lesebrille in die Runde. „Nicht viel.“ Er legte eine kleine Pause ein. „Die Todesursache war Atemstillstand, Todeszeitpunkt ungefähr zwischen halb zehn und halb elf Uhr gestern Nacht, plus minus eine halbe Stunde. Die Rechtsmedizin hat bisher nur bestätigt, dass das Narkosegas Isofluran mit im Spiel war, aber das allein ist nicht mal in hohen Dosen tödlich. Entweder waren Bärs Atemwege schon massiv geschädigt, zum Beispiel durch Asthma, oder es wurde ihm noch etwas anderes verabreicht. Sie suchen mit Hochdruck weiter, aber weil es sich um komplexe Tests handelt, dauert es halt. Wir haben am Boden Spuren des Pullovers von Bär gefunden, die darauf hinweisen könnten, dass er in die Praxis geschleppt wurde, vielleicht aus der Küche. Er wäre in diesem Fall schon betäubt worden, bevor ihm die Narkosemaske aufgesetzt wurde. Es kann aber gerade so gut sein, dass die Fasern auf den Boden kamen, als Beniak ihn wiederbeleben wollte. Abwehrspuren fehlen, Bärs Fingernägel sind sauber und es gibt kein einziges Hämatom an seinem Körper, auch keine Einstiche. Wenn also ein weiteres Gift im Spiel war, dann hat er es eingenommen oder eingeatmet.“
„Wenn er sich nicht gewehrt hat, muss er seinen Mörder gekannt haben“, bemerkte Nick. „Das schränkt den Kreis der Verdächtigen zumindest ein wenig ein.“
„Auf Beniak“, murmelte Peter.
Gody ignorierte den Einwurf. Es war gut, dass Pfister endlich in Pension ging, seine geistige Flexibilität verminderte sich von Tag zu Tag. Nur war es nicht einfach, einen Nachfolger auszuwählen, denn jeder der Kandidaten hatte seine Schwächen. Wir müssen nächste Woche eine Entscheidung treffen, Nick und ich, sonst lastet alles auf den Schultern von Angela Kaufmann. Beziehungsweise, dachte der Kripochef resigniert, auf meinen eigenen. 
„Habt ihr in der Küche irgendetwas gefunden?“ Nick beugte sich zu Urs Meierhans. „Tassen, Gläser, sonst etwas womit dieses Gift hätte verabreicht werden können?“
Kopfschütteln beim Kriminaltechniker. „Eben nicht. Die Küche war aufgeräumt, der Geschirrspüler wurde an dem Abend eingeschaltet, aber wann genau ist nicht feststellbar. Das Programm war beendet und das Geschirr fast kalt, als wir die Küche untersuchten. Keine fremden Fingerabdrücke an der Maschine.“ 
„Ein Mörder mit Handschuhen, der fein säuberlich aufräumt und sich dann aus dem Staub macht. Keine Aufregung, keine Panik, sondern systematisches Vorgehen.“ Nick sprach langsam. „Warum wusste er, dass er genügend Zeit hatte, bevor Paul Beniak nach Hause kam?“
„Weil es Paul Beniak selbst war, verdammt nochmal.“ Peter Pfister hatte offensichtlich keine Lust mehr, seinen Kollegen zuzuhören. „Er ist der Einzige, dessen Fingerabdrücke überall gefunden wurden. Er kennt sich aus mit Narkosegas und Gift, ist ein gewalttätiger Mensch und trinkt zu viel. Und das Beste: er hat kein Alibi für die Tatzeit.“ Er schaute in die Runde und nickte. „Ich habe mit Hartmann gesprochen, dem Bauer. Er und Beniak versuchten am frühen Abend, ein Kalb zur Welt zu bringen, merkten aber bald, dass es tot im Geburtskanal steckte. Um die Kuh zu retten, mussten sie das Kalb im Mutterleib zertrennen. Das Ganze dauerte bis etwa neunzehn Uhr dreissig; dann stand fest, dass die Kuh überleben würde. Zur Feier tranken sie noch einen selbst gebrannten Zwetschgenschnaps, oder auch zwei oder drei, denn Hartmann hat keine Ahnung mehr, wann Beniak gegangen ist. Es könne neun Uhr gewesen sein, aber auch Mitternacht, er sei wohl am Tisch eingeschlafen nach der ganzen Anstrengung. Wie gesagt, kein Alibi. Und dann sprach ich noch mit der Praxishilfe, aber die sagt nichts. Sie mag die Polizei nicht, deshalb tut sie, als wisse sie nichts.“
„Was heisst das, Peter? Was genau hat sie gesagt?“ Angela mochte solche unpräzisen Aussagen nicht, das konnte Gody hören. Er unterstützte sie, indem er ebenfalls nachfragte und Peter praktisch dazu zwang, die Aussage von Carola Biedermann Wort für Wort wiederzugeben. 
„Politisch korrekt oder nicht“, fasste er zusammen, „ich glaube einfach, dass eine Ehe zwischen Männern pervers ist, und wer das leugnet, sagt nicht die Wahrheit. Die Biedermann schützt ihren Chef aus irgend einem Grund, aber sie will nicht sagen wieso. Es ist definitiv etwas faul im Hause Beniak, das ist meine Meinung.“ Peter Pfister lächelte hämisch, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Man sah ihm an, wie gerne er seine Chefs provozierte.
Es fiel Gody schwer, sachlich zu reagieren, aber er hatte keine Lust auf moralische Diskussionen. „Danke für deine Einschätzung, Peter. Es ist sicher sinnvoll, wenn sich sonst noch jemand mit der Praxisassistentin unterhält; vielleicht fällt ihr übers Wochenende ja noch etwas ein. Und was wissen wir über Guido Bär, Angela?“
„Jahrgang einundfünfzig, geboren und aufgewachsen in Basel als einziges Kind von Alice und Rudolf Bär. Beide waren Chemiker und ihr gesamtes Berufsleben lang bei Hoffmann La Roche angestellt, der Vater in der Produktion, die Mutter in der Entwicklung. Gehobener Mittelstand mit gutem Einkommen. Der Vater starb vor etwa fünfzehn Jahren, die Mutter lebt in der Pflegeabteilung einer Seniorenresidenz in Basel. Guido studierte Geschichte und Anglistik in Zürich, wobei er zweimal ein Auslandsjahr einschaltete: einmal in London und einmal in Siena. Er schrieb für die Studentenzeitung, unter anderem ein selbstironisches 'Tagebuch aus dem Königreich', in dem er seinen Alltag in England beschrieb. Der Tages-Anzeiger wurde auf ihn aufmerksam, er schrieb immer häufiger Artikel und Reportagen statt für seine Lizentiatsarbeit zu forschen, und nach zwölf Semestern stieg er aus und wurde Journalist. Er bildete sich weiter, wechselte zweimal die Stelle und machte sich schliesslich selbständig, ungefähr zur Zeit als sein Vater starb. Ob und wie viel er erbte, weiss ich noch nicht genau; die Details seiner finanziellen Verhältnisse kann ich erst morgen oder übermorgen liefern. In den letzten fünfzehn Jahren hat er sieben Krimis veröffentlicht, und er scheint eine ganze Anzahl eingeschworener Fans zu haben, wenn auch nicht unter den Literaturkritikern oder Kulturredaktoren. Ich werde mit dem Verleger Kobel über Verkaufszahlen, Lesungen und ähnliches reden; er hat den Kirchenmaus-Verlag letztes Jahr geschlossen, nicht zuletzt weil das Geschäft dem Namen immer mehr Ehre machte. Guido Bär veranstaltete Schreibseminare im Bildungszentrum Herzberg, schrieb Drehbücher fürs Fernsehen und für Laientheatergruppen, arbeitete als Ghostwriter für einen bekannten Unternehmer und noch vieles mehr. Er war zwar kein Bestseller-Autor, scheint aber mit all seinen Aktivitäten ein genügendes Einkommen gehabt zu haben. Mich wundert nur, warum ihn die Kritik totgeschwiegen hat, aber das kriege ich heraus.“ Angela nahm einen dicken Filzstift und malte ein Strichmännchen auf eine der leeren Tafeln. „Diese Zeichnung zeigt, was wir bisher über unser Opfer wissen. Für das vollständige Bild brauchen wir seine Freunde und Feinde, seinen physischen und psychischen Zustand, seine Arbeiten, seine Pläne, seine Visionen. Die Blitze und Wolken, die ich hier zeichne, repräsentieren solche Aspekte. Bitte ergänzt das Bild, wenn euch etwas begegnet.“
Nick Baumgarten nahm Angela den Stift ab, zeichnete ein etwas kleineres Strichmännchen direkt neben Guido Bär und malte eine liegende Acht zwischen die beiden. „Paul oder Pavel Beniak war mit Guido Bär verheiratet und wohl die Person, zu der die engste Bindung bestand. Er erzählt die gleiche Geschichte wie der Landwirt, und auch er kann sich nicht erinnern, wann er den Hof von Hartmann verliess. Er hält daran fest, dass er Guido Bär mit der Maske auf dem Gesicht in der Praxis fand, angeschlossen an den Zylinder mit dem Narkosegas. Er versuchte, ihn mit Sauerstoff wiederzubeleben, weil das Narkosegas damit neutralisiert wird, aber es war offensichtlich zu spät. Er kann sich nicht vorstellen, wer seinen Lebenspartner so sehr gehasst haben könnte, dass er oder sie ihn umbrachte, und er weiss von keinen Konflikten in Bärs Bekanntenkreis. Er gibt zu, von Zeit zu Zeit mit Bär gestritten zu haben, meint aber, das gehöre zu einer Ehe. Guido Bär war übrigens die Hausfrau, wenn man das so nennen darf; der Tierarzt kann kaum ein Spiegelei braten und sagt, ohne Guido werde er im Chaos versinken. Vorläufig sorgt aber seine Schwester Marketa für ihn, eine Anwältin aus Winterthur. Manchmal spricht sie sogar für ihn, denn er ist wirklich ein sehr schweigsamer, oder besser wortkarger Mensch, der am liebsten nur mit ja und nein antwortet. Das Gespräch mit ihm war einseitig und ermüdend, und das einzige greifbare Resultat ist dieses Stück Papier hier. Es ist eine Kopie von Guido Bärs Testament, das Pavel Beniak als Alleinerben einsetzt.“
„Womit wir auch noch ein klassisches Motiv hätten, meine lieben Kollegen.“ Peter Pfister strahlte. „Möglichkeit, Mittel und Motiv, alles passt zu Beniak. Warum hast du ihn nicht gleich verhaftet, Chef?“
„Weil ich Zweifel habe, Peter, und zwar ernsthafte. Das Ganze ist mir zu einfach, und Beniak scheint mir kein geldgieriger Mensch zu sein, womit das Motiv ins Wasser fallen würde. Wir müssen auf jeden Fall herausfinden, wie viel Geld Bär zu vererben hatte, und in welcher finanziellen Situation sich Beniak und sein Geschäft befinden. Angela, das übernimmst am besten du, du hast die nötigen Verbindungen.“ 
Gody Kyburz schaute in die Runde. „Noch etwas?“ Alle schüttelten den Kopf. „Gut, dann werden Nick und ich jetzt die Medien informieren. Wir haben zwar nicht viel zu sagen, aber wir sagen es trotzdem. Ihr könnt für heute Feierabend machen, wir treffen uns morgen um zehn Uhr wieder und planen das weitere Vorgehen. Bitte lest beim Frühstück die Sonntagszeitungen, damit ihr schon vor der Sitzung wisst, wie es mir geht.“ 
„Dass der Mann sich nie daran gewöhnt“, wunderte sich Urs Meierhans, nachdem die Chefs den Raum verlassen hatten. „Schliesslich gehört die Pressearbeit zu seinem Job, und er wird dafür bezahlt.“ Er packte seine Unterlagen zusammen und ging zur Tür.
„Natürlich gehört es zu seinem Job, aber er hasst diesen Teil eben.“ Angelas Stimme hatte einen bitteren Unterton. „Er hat recht, wenn er den Hyänen von der Presse nicht traut.“

„Haben Sie schon einen Verdächtigen?“ 
„Wir stehen noch ganz am Anfang, meine Damen und Herren. Wir werden Sie informieren, sobald sich neue Entwicklungen ergeben. Vielen Dank.“ 
„Das Opfer war schwul, nicht wahr? Suchen Sie im Milieu?“ – „Ist es eine Beziehungstat?“ – „Handelt es sich um einen Raubüberfall?“ – „Wie schnell erwarten Sie Resultate?“ – „Kann man sich im Aargau überhaupt noch sicher fühlen?“
Die Fragen der Medienvertreter hörten auch dann nicht auf, als der Pressesprecher der Aargauer Kantonspolizei sich erhob und zusammen mit Kripochef Kyburz und dessen Stellvertreter Baumgarten zur Tür hinter dem Podium ging. 
„Ermitteln Sie auch im Umfeld der Kulturschaffenden?“ Steff Schwagers Stimme übertönte das Geschwätz seiner Kolleginnen und Kollegen. 
Nick Baumgarten wandte sich um, bevor er die Türe hinter sich zuzog. „Wir schliessen nichts aus, Herr Schwager, aber wir lassen uns die Ermittlungstaktik nicht von den Medien vorschreiben.“
Autsch, das war deutlich, dachte Steff, er ahnt wohl, dass ich ihm zu nahe gekommen bin mit Angela. Nick Baumgarten und er waren seit Jahren gute Freunde, und obwohl der Journalist fast immer auf Granit biss, wenn es um heisse polizeiliche Informationen ging, gab es doch ab und zu einen Hinweis, den die Aargauer Zeitung etwas früher erhielt als die Konkurrenz. In seinen Tagträumen sah Steff sich als 'embedded journalist', einer, der direkt der Truppe angegliedert war, so wie bei der US-Armee im Irak. Soweit war die Aargauer Kantonspolizei natürlich noch nicht, aber er arbeitete daran. Er beschloss, in diesem Fall selbständig zu recherchieren; mit hoher Wahrscheinlichkeit würde er Informationen finden, die die Polizei nicht oder erst später aufdeckte. Das würde ihn in eine gute Verhandlungsposition versetzen, und dann sah man weiter. 
Er wählte eine Nummer auf seinem Smartphone. „Cuno, guten Tag, hier Steff Schwager. Du hast nicht zufällig etwas Zeit für mich? Ich bereite eine heisse Story für die Sonntagsausgabe vor, und ich brauche dringend zusätzliches Material. – Gleich jetzt? Ja, natürlich helfe ich dir, die Flasche St. Emilion zu leeren, mit Vergnügen sogar. – Nein, es ist ernst. Ein Mordfall im Kulturmilieu, der Schriftsteller Guido Bär ist tot. – Echt? Persönlich? – Dann bis gleich.“ Der gute alte Cuno von Ottenfels, ehemaliger Präsident des Aargauer Kuratoriums, war ein Informant, wie ihn sich jeder Zeitungsmensch wünschte: exzellent vernetzt, überall anerkannt und respektiert, und mit einem formidablen Gedächtnis. Aber auch bei von Ottenfels gab es nichts gratis; Steff wusste, dass er den Bordeaux gelegentlich in anderer Währung zurückzahlen musste. Aber so funktionierte das Tauschgeschäft in seinem Business: Informationen gegen Gerüchte, Vermutungen gegen Fakten, ein offenes Ohr gegen einen kostbaren Rotwein.

Marina sass in einem der bequemen Ohrensessel in Nicks Wohnung, die vor Maggie Truningers kritischem Blick keine Gnade mehr fanden. Die Innenarchitektin hatte gequält gelächelt, als Nick darauf bestand, diesen Begleitern seines bisherigen Lebens auch weiterhin einen Platz im Haus einzuräumen; zumindest neu polstern und überziehen müsste man sie, auch wenn die Form alles andere als zeitgemäss sei. Man müsse vorsichtig sein bei der Kombination von alten und neuen Möbeln, es passe nicht alles zusammen. 
Das letzte Wort war noch nicht gesprochen, aber Marina hatte sich geschworen, nicht über diese Dinge zu streiten. Sie konnte gut mit den alten Sesseln leben, und zu einem neuen, etwas helleren Stoff hatte ihr Liebster bereits halbwegs ja gesagt. 
Plötzlich hörte sie im Radio den 'September Blues' von Chris Rea, ein Lied, das sie ohne Vorwarnung in die Vergangenheit versetzte. Ein Abschied mit Tränen, bei dem Herz und Verstand in Einklang waren darüber, dass er sein musste; der bittersüsse Verzicht, die damit verbundene Nostalgie – und die Gewissheit, dass Nick Baumgarten der richtige Mann für sie war, nicht Andrew Ehrlicher. 'I'll be alright, though I may cry' drückte die ganze Mischung von Emotionen aus, denen Marina sich ausgeliefert hatte, als sie Hals über Kopf nach St. Martin gereist war, um auszubrechen aus ihrem Leben. Vorbei, dachte sie, und ich weiss, dass ich nicht mehr auf diese Weise Veränderung suchen muss. Vielmehr lag ihre Herausforderung darin, andere Aspekte ihres Lebens neu zu gestalten, jetzt da sie und Nick zusammen wohnen wollten. Weniger arbeiten, aber wie? Das Geschäft verkaufen, aber an wen? Etwas ganz Neues anfangen, aber was? Jedenfalls war Reflexion angesagt, und Gedankenaustausch mit Nick. Er liebte es, sich mit ihrer gemeinsamen Zukunft auseinander zu setzen; er nannte die Gespräche darüber 'Seminare'. Auf einem Spaziergang, beim Kochen, bei einem Glas Wein liessen sich die wichtigen Dinge des Lebens besprechen, diskutieren, analysieren. Er vertraute darauf, dass ihre Gespräche früher oder später zu einer Lösung führen würden, und Marina begann langsam auch daran zu glauben. Allein drehte sie sich oft im Kreis, zu zweit konnte man die gedanklichen Endlosschlaufen unterbrechen. Und dazu eigneten sich Nick Baumgartens Waldspaziergänge in der Umgebung viel besser als Andrew Ehrlichers ruheloses Luxusleben. 
„Hallo, mein Herz“, rief es aus dem Korridor, ein Schlüsselbund wurde in die Schale auf der Kommode geworfen, der Mann ihrer zweiten Lebenshälfte stand unter der Tür. „Du passt wunderbar zu meinem Haus“, scherzte er und beugte sich über sie. Ein inniger Kuss, dann streckte er sich genüsslich. „Hast du keinen Hunger?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten ging er mit grossen Schritten durch den offenen Raum Richtung Küche.
„Ich habe einen Fenchelsalat vorbereitet, und wir haben ein ganz frisches Brot und verschiedene Sorten Käse. Ich hatte keine Lust, etwas Anspruchsvolleres zu kochen.“ Marina erhob sich aus dem Sessel und folgte Nick. „Und abgesehen davon wusste ich nicht, wann du nach Hause kommen würdest. Seid ihr schon weiter?“
„Wir stehen immer noch am Anfang, und irgendwie bin ich nicht zufrieden mit den Spuren, die wir haben.“ Er schüttelte den Kopf. „Pfister hat sich auf Beniak eingeschossen weil er schwul ist, Angela ist mit Steff Schwager in ein gefährliches Fahrwasser geraten, und Gody Kyburz fürchtet sich vor den Journalisten. Nur Urs Meierhans bleibt neutral und hält sich an die Fakten.“ Er atmete tief durch. „Aber jetzt ist Feierabend, Liebes, und die wichtigste Frage im Moment lautet, welcher Wein denn am besten zum Käse passen könnte. Darf es ein Nebbiolo sein?“
Er ging hinunter in den Keller, während Marina Brot aufschnitt, eine Schale mit getrockneten Tomaten neben den Käse auf den Tisch stellte und einen Krug mit Wasser füllte. 
Marina drehte sich um. „Du, mir ist gerade eingefallen, dass Maggie vor Kurzem etwas von einem Schreibseminar gesagt hat. Sie war auf dem Herzberg, ich glaube im letzten Herbst.“ 
Nick brachte die Flasche und öffnete sie. „Interessant. Weisst du, wer der Leiter war?“
„Nein, keine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass es Guido Bär war. Daran würde ich mich erinnern. Santé, mon cher.“ Sie tranken einen Schluck und widmeten sich den Köstlichkeiten auf dem Tisch, aber dann stand Nick wieder auf. 
„Es lässt mir keine Ruhe, ich muss ganz kurz mit ihr sprechen.“ Er holte sein Mobiltelefon und setzte sich wieder, nahm ein Stück Gruyère in den Mund und wählte ihre Nummer. Dann wurde sein Gesicht stocksteif und er unterbrach den Anruf ohne ein Wort. 
„Was war denn das? Falsche Nummer?“ Marina legte sorgfältig eine Scheibe Brie auf ihr Brot und biss genüsslich hinein. „Du hast sie doch gespeichert.“
„Andrew. Das war Andrew, und andere Stimmen im Hintergrund.“ Nick leerte sein Weinglas in einem Zug und machte eine Bewegung, als ob er es an die Wand schmeissen wollte. „Scheisse.“
„Hey, Nick.“ Marina packte sein Handgelenk und hielt es fest. „Ich bin hier, und ich gehe nicht weg.“ Sie sprach eindringlich. „Andrew tut was er will, das weisst du. Lass ihn.“
„Aber was will er hier? Er soll sich gefälligst fernhalten von uns!“
„Tut er ja. Er ist vermutlich bei Maggie und Selma zu Besuch, und das kannst du ihm nicht verbieten. Ich habe ihn weder gesehen noch gehört. Sieh mich an.“ 
Zwanzig lange Sekunden schauten sie sich in die Augen, dann senkte Nick den Blick. „Entschuldige. Trinken wir auf unsere Zukunft und vergessen wir Andrew.“ Aber genau das konnte er nicht, Marina sah die quälende Eifersucht in seinen Gesichtszügen. Irgendwann wird er darüber lachen können, dachte sie. Irgendwann, in tausend Jahren.

„Ihr Liebling hat eine Patellaluxation. Bei kleinen Hunden kommt das öfter vor, und es gibt gute Behandlungsmöglichkeiten, Frau Scholl.“ Der gut aussehende, gross gewachsene Tierarzt stützte seine Hände auf den Behandlungstisch und richtete seine strahlenden blauen Augen auf das Gesicht von Sabine Scholl. Sie verstand nicht und schaute zu ihrem Begleiter, einem eher schmächtigen und bleichen Mann, der mindestens fünfzehn Jahre jünger war als sie. Auch der Arzt wandte sich an den Mann. „Schauen Sie, ich habe hier das Modell eines Knies, Herr Scholl.“
„Scheidegger.“ 
„Entschuldigen Sie, Herr Scheidegger, ich dachte –. Also, hier sehen Sie den flexiblen Teil des Gelenks, und hier die Kniescheibe. Wenn das Gelenk nicht richtig gewachsen ist, was bei kleinen Rassen leider öfters vorkommt, kann sich die Kniescheibe seitlich bewegen und aus dem Gelenk springen. Am Anfang springt sie gleich wieder zurück, das haben Sie ja bei Stella gesehen, aber es entstehen Langzeitschäden, wenn man nichts dagegen tut.“ Er lächelte und wandte sich wieder an Sabine Scholl. „Wir können nächste Woche operieren, und inzwischen gebe ich Ihrer Stella eine Spritze, damit sie sicher keine Schmerzen hat.“
Stella jaulte jämmerlich auf beim Einstich, und der Tierarzt musste blitzartig die Hand vor den spitzen Zähnchen seiner Patientin retten. 
Am Empfang der Tierklinik vereinbarten sie einen Operationstermin, und dann gingen Sabine Scholl und ihr Begleiter über den Parkplatz zum Jaguar. 
„Siehst du, mein Lieber, endlich ein vernünftiger Tierarzt, der etwas versteht von seinem Geschäft“, bemerkte Sabine. „Nett, freundlich, erklärt was er tut, und sieht erst noch gut aus. Ein Glücksfall, würde ich sagen.“ 
„Und einer, der sehr gut weiss, womit man sein Geld am besten verdient“, antwortete er. „Er kennt sich vor allem mit den Menschen aus, die am anderen Ende der Hundeleine sind. Und die seine hohen Kosten berappen.“ 
Sabine kannte den sarkastischen Ton ihres Freundes und beschloss, ihn zu ignorieren. „Ach weisst du, am Geld soll es nicht liegen, wenn meine kleine Stella nach der Operation wieder ohne Beschwerden laufen kann.“
„Du trägst sie dauernd, eigentlich muss sie gar nicht laufen können.“ Er verzog sein Gesicht zu einem versöhnlichen Lächeln. „Ich weiss, wie viel sie dir bedeutet, und du kannst es dir ja auch leisten.“ Er schaute in ihr glattes Gesicht und dachte an die Kosten der Botox-Spritzen. Dann dachte er an seine feuchte, schlecht geheizte Wohnung in der Aarauer Altstadt und daran, dass er dank Sabine Scholl nicht allzu viele seiner Tage und Nächte dort verbringen musste. Wie wollte er da dem kleinen Kläffer einen Tausender für eine Knieoperation missgönnen?


3 Sonntag

Der Bär ist tot – Mord beim Tierarzt. Das war die Schlagzeile im 'Sonntag', und Nick schmunzelte, Steff Schwager hatte sich in der kreativen Titelformulierung wieder mal übertroffen. Der Journalist schrieb über den Werdegang von Guido Bär, über seine Erfolge und Misserfolge und darüber, dass er den Status der lokalen Prominenz leider hauptsächlich durch seine umstrittene Eheschliessung mit Pavel Beniak erreicht habe, nicht durch sein Wirken als Schriftsteller. Ein prominenter Exponent des Aargauer Kulturlebens habe durchblicken lassen, dass Guido Bär von vielen seiner Berufskollegen mit Neid und Missgunst bedacht worden sei, nicht zuletzt deshalb, weil er offensichtlich auch ohne Förderbeiträge von seiner Kunst leben konnte. Das wäre durchaus eine Spur, die die Ermittler der Kantonspolizei verfolgen könnten, schrieb Schwager, auch wenn die Polizei nicht gerade für ihre Affinität zur lokalen Kultur bekannt sei. Es würde ihr gut anstehen, sich mit diesem Teil der Gesellschaft intensiver zu befassen, denn auch in der Kulturszene gibt es Abhängigkeiten, Feindschaften und mindestens so viel kriminelle Energie wie in jedem anderen Verein. 
Nick machte sich einen zweiten Espresso und rächte sich umgehend, indem er Steff anrief. „Danke für den Tipp. Ich frage dich nicht nach dem Namen deines Informanten, den wirst du mir sowieso nicht verraten. Aber was bedeutet die Sache mit den Förderbeiträgen?“ 
Auf der anderen Seite war ein langes, lautes Gähnen zu hören. „Es ist erst halb acht, verdammt! Die Polizei nimmt wieder mal keine Rücksicht auf Arbeits- und Ruhezeiten des gewöhnlichen Volks. Richtige Foltermethoden sind das.“ Die Geräusche einer Kaffeemaschine waren zu hören. „Ohne Koffein sage ich überhaupt nichts, und ohne Informationen, zum Beispiel zur Todesursache, kannst du es sowieso vergessen. Ruf mich in einer Stunde wieder an. Ciao.“
Zwanzig Minuten später klingelte Nicks Handy. Der Journalist hatte sich offensichtlich den ersten Kaffeeschub gegönnt, und Nick vermutete, dass die Neugier über das Schlafbedürfnis gesiegt hatte. „Woran ist er jetzt genau gestorben, Nick? Ihr habt gesagt, er sei erstickt, aber das kann alles Mögliche heissen.“
„Wir wissen es noch nicht, Steff, grosses Ehrenwort. Die Gerichtsmedizin hat uns für spätestens morgen die Resultate versprochen. Und was ist mit den Förderbeiträgen?“
„Also, mein Informant sagt, Bär habe nie einen Rappen öffentliche Gelder erhalten für seine Kunst, weder vom Kuratorium noch aus dem Lotteriefonds. Er habe sich zwar mehrmals für Projektbeiträge beworben, sei aber nie zum Zug gekommen. Mein Informant hat für die Ursache so seine Theorien.“
Nick seufzte, Steff liess sich gerne bitten. „Die da wären? Komm Steff, spuck es aus.“
„Einerseits werden Kriminalromane nicht wirklich als Literatur betrachtet. Sie gehören zur Sparte Unterhaltung, die von den Juroren nur selten als förderungswürdig eingestuft wird. Paradoxerweise gibt es dafür erst dann Geld, wenn ein Autor zum Beispiel den Glauser-Preis erhalten hat, eine deutsche Auszeichnung für Kriminalgeschichten. Mit anderen Worten, wenn ein fremdes Gremium den Autor geehrt hat, werden auch die Aargauer aktiv und schütten ihr Füllhorn aus.“ Man hörte, wie Steff sich eine Zigarette anzündete. „Zweitens, und für dich vielleicht wichtiger: die Juroren, also diejenigen, die die eingereichten Projekte beurteilen, sind zum grossen Teil genau die Personen, die in anderen Jahren für ihre Romane, Gedichte oder Kurzgeschichten Preisgelder erhalten haben. Sie schieben sich gegenseitig immer wieder in den Vordergrund und schliessen damit Newcomer aus. Es sind Leute, die sogenannte höhere Literatur schreiben; sie werden von den Kritikern in den Himmel gelobt für ihre manchmal unlesbaren Texte. Was sich einigermassen gut verkauft wird in diesen Kreisen totgeschwiegen.“
Nick schüttelte den Kopf. „Aber ich lese doch fast täglich Besprechungen von Krimis, zum Beispiel die aus Venedig, von einer Amerikanerin, glaube ich.“
„Sag ich doch, Mensch. Wenn einer wie Stieg Larsson in Skandinavien Erfolg hat oder bei einem bekannten Verlag untergekommen ist, wie Donna Leon beim Diogenes, darf man ihn problemlos besprechen. Nur die eigenen Leute werden ignoriert, obwohl die öffentlichen Beiträge ja genau dafür da sind, unbekannte Talente zu fördern. Aber so ist das halt, der Kuchen soll nicht in noch kleinere Stücke zerteilt werden.“
„Gut, dann hat Guido Bär also kein Geld bekommen. Aber was bitte hat das mit dem Mord zu tun?“
„Mein Informant glaubt, dass es eine oder zwei, vielleicht drei Personen gibt im Umfeld der Aargauer Literatur, die aus lauter Neid und Missgunst durchaus in der Lage wären, zu drastischen Mitteln zu greifen.“
„Aber doch nur, wenn Bär eben diese Beiträge erhalten hätte?“
Steff seufzte. „Für einen Polizisten mit Kaderfunktion bist du reichlich naiv. Sie sind neidisch darauf, dass der Bär von seinem Schreiben leben konnte, sich nicht dauernd nach Sponsoren umsehen musste. Er scheint ein zufriedener, positiver Mensch gewesen zu sein, und es gibt Leute, die das partout nicht ertragen können. Du musst doch wissen, wie zerstörerisch Neid sein kann.“ Er machte eine kurze Pause. „Oder Eifersucht.“
„Schon gut, Steff, keine persönlichen Angriffe bitte. Hast du Namen?“
„Natürlich nicht für dich. Vielleicht kannst du gelegentlich mit meinem Informanten reden, aber nur, wenn ich von dem Handel auch etwas habe. Ich warte, ciao.“
Theoretisch wäre es möglich, Steff zu einer Aussage zu zwingen, aber eben nur theoretisch. Nick wusste, dass der Journalist bei einer Einvernahme schweigen würde, Quellenschutz nannte er es. Es lohnte sich im Moment nicht, weitere Gedanken daran zu verschwenden. Aber dass er sich im Literaturbetrieb umsehen musste, das war ihm klar, nur wusste er nicht wo anfangen. Zugegeben, er war wirklich ein Banause in dieser Hinsicht.

„Como es posible, hombre? Madre de dios, quantas veces ...“ Peter Pfister regte sich mächtig auf, und das an einem Sonntagmorgen. Am Draht hatte er Jordi, seinen Nachbarn aus Las Rosas an der Costa Brava, der ihm berichtete, dass zum dritten Mal Backsteine, Werkzeug, Schubkarren und anderes Material von der Baustelle verschwunden waren. Das Haus wurde renoviert, damit Peter und seine Frau nach der Pensionierung dort komfortabel leben konnten: neue Fenster, neue Plattenböden, neues Dach mit Sonnenkollektoren für warmes Wasser. Natürlich wusste jeder Spanienkenner, dass man die Handwerker dort nicht allein lassen durfte, sonst geschah gar nichts. Deshalb hatte sich Peter ja die Unterstützung von Jordi geholt, der immer dort wohnte und ein Auge auf den Fortschritt der Arbeiten haben konnte. Aber dass die Baustelle nachts abgeräumt würde, damit hatte keiner gerechnet, sogar die örtliche Polizei tappte im Dunkeln. Es schienen gut organisierte Banden unterwegs zu sein; das Phänomen war entlang der ganzen katalanischen Küste aufgetaucht und bereitete den Behörden Bauchschmerzen. 
„Gut, Jordi, danke für die Mitteilung. Zum Glück sind die Sonnenkollektoren noch nicht geliefert worden, das wäre uns teuer zu stehen gekommen! Machen wir es wie beim letzten Mal: du lässt dir von der Polizei einen Rapport ausstellen und ich rede mit den Versicherungsleuten. In einem Monat bin ich endlich frei und kann selber zum Rechten sehen – muchas gracias, hasta luego.“
Verdammte Negerordnung, murmelte Peter, der sich gerne und absichtlich politisch unkorrekt ausdrückte. Was wollte er eigentlich in einem Land, in dem einem der Kies vom Parkplatz gestohlen wurde? Wäre er nicht besser dran in der Schweiz, wo man das Eigentum des anderen achtete? Wo man sicher sein konnte, dass die Nachbarin im Wohnblock über die Sauberkeit der Waschmaschine wachte? Aber genau das war es ja, was ihn nach Spanien zog: die Überkorrektheit der Schweizer, die Enge und die ständigen Verpflichtungen wollte er hinter sich lassen und sich einen lockeren Lebensstil angewöhnen, so wie er ihn in den Ferienwochen jeweils erlebt hatte. Nur, und das fragte er sich zum ersten Mal überhaupt, würde sich das Urlaubsgefühl auch einstellen, wenn seine Zeit nur noch aus Urlaub bestand? Aber er hatte sich nun mal auf das Abenteuer Spanien eingelassen, und daran würde er festhalten. Keine Zweifel jetzt, es war zu spät dafür. Er schaute auf die Uhr: zwanzig vor zehn. Zeit für den sonntäglichen Frühschoppen in der 'Krone', das würde ihn auf andere Gedanken bringen. 

„Hallo Nick, Angela. Kannst du auf mich verzichten an der Sitzung? Ich habe einen Termin beim Verleger von Guido Bär in Rheinfelden, er hat nur heute Vormittag Zeit für mich.“ Sie war bereits losgefahren und befand sich auf der Staffelegg, wohl wissend dass sich ihr Chef nicht dagegen wehren würde. „Günther Kobel will mir sämtliche Unterlagen zu den Werken von Bär geben, inklusive Verkaufszahlen, und das wird unser Bild von ihm als Schriftsteller vervollständigen. Ich bin vermutlich um die Mittagszeit wieder im Büro, in Ordnung? – Danke, bis später.“ Ausser ein paar Motorrädern befand sich niemand auf der Strasse, sie kam gut voran und parkte um viertel nach zehn Uhr vor dem schmucken Einfamilienhaus, in dem Kobel wohnte und arbeitete. Obwohl er den Kirchenmaus-Verlag letztes Jahr geschlossen hatte, war seine Leidenschaft überall sichtbar: sogar in der Küche standen Kisten voller Bücher, in den Gestellen im Korridor stapelten sich gleich aussehende Bände, kein Quadratzentimeter leere Wand war zu sehen. 
Der korpulente, glatzköpfige Verleger führte seinen Gast ins Büro, brachte Kaffee und setzte sich hinter den Schreibtisch. „Der Tod von Guido Bär berührt mich sehr, Frau Kaufmann, obwohl ich ihn in den letzten Monaten nicht mehr gesehen habe. Was ist denn genau passiert?“
Angela vertraute dem alten Herrn und erzählte, was sie wusste. Er schüttelte nur den Kopf und murmelte „o tempora, o mores“; der heutige Sittenzerfall sei schwer zu begreifen. Aber sie sei ja nicht gekommen, um mit ihm zu philosophieren, sondern um Fakten zu erfahren, nicht wahr. Er holte zwei dicke Aktenordner aus einem Gestell und legte sie vor ihr auf den Tisch.
„Das hier ist alles, was ich zu Guido Bär habe. Selbstverständlich besitze ich auch die Originaltexte, aber die interessieren Sie wahrscheinlich nicht. Ich gebe Ihnen nachher noch eine Taschenbuchausgabe aller Romane von Guido. Sie haben mit all dem sicher für die nächsten Tage genug zu lesen“, schmunzelte er und lächelte sie aus seinen verschmitzten Augen an. 
„Danke, Herr Kobel, ich werde mich intensiv damit befassen. Aber sagen Sie, wer war Guido Bär? Ich meine den Schriftsteller, aber auch den Menschen.“
Kobel lehnte sich zurück. „Er war mein einfachster und genügsamster Autor, wenn auch nicht der erfolgreichste. Die Zusammenarbeit war sehr angenehm und konstruktiv, er erwartete keine Wunder von mir und war dankbar für jede Anstrengung, die ich für den Verkauf seiner Werke unternahm. Er wollte gute Unterhaltungsliteratur schreiben, und das konnte er auch; man merkt in jedem seiner Texte, dass er ein waches Auge hatte für die reale Welt, wie sie sich für die meisten Leute darstellt. Seine Romane sind bevölkert von gewöhnlichen Menschen mit ihren alltäglichen Sorgen, Konflikten und Leidenschaften; genau das war es, was seine Leserschaft von ihm erwartete und weswegen man seine Romane mit Vergnügen las. – Stört es Sie sehr, wenn ich rauche? Danke.“ Er nahm eine Zigarette aus einem antiken silbernen Etui. 
„Das Problem, wenn man es denn so nennen kann, liegt in diesen Fällen bei der Literaturkritik und bei den grossen Verlagen. Seine Texte sind sprachlich zu wenig dicht und ausgefeilt, um von den wichtigen Leuten in den wichtigen Zeitungen besprochen zu werden oder die grossen Preise zu ergattern. Die Verlage wiederum erhalten zu viele Manuskripte, als dass sie die wirklichen Rosinen herauspicken könnten; es ist ein schwieriges Geschäft geworden, man muss darauf achten, dass sich die Sachen gut verkaufen, sonst ruiniert man sich. Sie sehen es an mir, ich musste letztes Jahr aufgeben, trotz Guido Bär.“ 
„Das heisst, Sie haben Geld verdient mit seinen Büchern.“
„Sagen wir mal so, ich konnte die Kosten decken. In den letzten fünf Jahren haben Guido und ich je etwa das Grundgehalt eines frischgebackenen Polizeibeamten verdient, nicht mehr. Wenn ein neuer Roman herauskam, wurden die alten jeweils auch wieder verkauft, und so kamen immer ein paar Franken zusammen. Letztes Jahr, im Alter von siebzig Jahren, habe ich mich dann schweren Herzens entschlossen, den Verlag zu liquidieren, nachdem einer meiner wichtigsten Autoren zu einem anderen Verlag gewechselt hatte. Es ist ein bisschen wie im Fussball, wissen Sie, manche Autoren sind Diven und lassen sich gerne blenden.“ Er schenkte Kaffee nach. „Ich spreche nicht von Guido Bär, natürlich. Er war wie gesagt bescheiden und genügsam, ich glaube, er war ein zufriedener Mensch, bestimmt seit er mit seinem Pavel zusammen war. Es war, als ob diese Beziehung ihm alles gab, was er zum Leben brauchte. Schön, nicht wahr?“ Er schob die Brille auf die Stirn und rieb sich die Augen. „Und doch scheint nicht alles so perfekt gewesen zu sein, sonst wäre er nicht umgebracht worden. Haben Sie eine Ahnung, wer der Täter sein könnte?“
Angela schüttelte den Kopf. „Wir stehen noch ganz am Anfang und versuchen uns ein Bild zu machen. Gab es vielleicht unter seinen Schriftstellerkollegen jemand, der ihm feindlich gesinnt war? Oder war er vor seiner Partnerschaft mit Pavel Beniak mit jemandem zusammen, der eifersüchtig war? Gab es Probleme in der Familie?“
„Nun ja, seine Mutter war alles andere als begeistert davon, dass ihr Sohn ihr nicht eine eine Handvoll Enkel schenkte, aber das kann man aus der Sicht ihrer Generation verstehen. Sie kommt ja wohl als Täterin kaum in Frage. Von einem eifersüchtigen früheren Partner weiss ich nichts, und Neid unter Berufskollegen ist in unserem Geschäft so alltäglich, dass man daraus kaum ein Mordmotiv konstruieren kann. Es tut mir Leid, Frau Kaufmann, aber ich kenne niemanden aus dem Umfeld von Guido Bär, den ich des Mordes verdächtigen könnte.“
„Das ist auch nicht notwendig, Herr Kobel. Ich habe noch eine letzte Frage: wer hat Guido Bärs Bücher herausgegeben, seit Sie den Kirchenmaus-Verlag geschlossen haben?“
„Ich habe ihm Kontakte zu verschiedenen Verlegern verschafft, aber ich weiss nicht, ob er schon einen Vertrag unterzeichnet hat. Vielleicht finden Sie bei ihm entsprechende Unterlagen; er war administrativ äusserst zuverlässig und hat sicherlich die gesamte Korrespondenz abgelegt.“ 
Angela stand auf und nahm die Aktenordner unter den Arm. „Ich habe viel erfahren, Herr Kobel, und bedanke mich sehr. Darf ich mich melden, wenn ich weitere Fragen habe?“
Er erhob sich und streckte Angela die Hand entgegen. „Jederzeit, Frau Kaufmann. Hier, nehmen Sie die Bücher mit. Möge er in Frieden ruhen, der liebe Guido. Und Ihnen wünsche ich, dass Sie den Mörder bald dingfest machen.“

Die Runde in der 'Krone' war klein, sie waren nur zu viert, alle tranken Kaffee. Vor elf Uhr gab es am Sonntag keinen Alkohol, das hatte die Wirtin so dekretiert, und keiner ihrer Stammgäste begehrte dagegen auf. Natürlich sorgte sie dafür, dass Punkt elf Uhr jeder sein Bier oder sein Glas Wein vor sich stehen hatte, aber bis dahin war es noch fast eine Dreiviertelstunde. 
„Da hast du ja in deinen letzten Wochen nochmals einen Mord aufzuklären, Pfister“, sagte der Schreiner und wies auf das Titelblatt der Zeitung. „Wie viele waren es insgesamt in deinem Polizeileben?“ 
„So ungefähr ein Dutzend, würde ich sagen.“ Peter rechnete. „Vielleicht ein paar mehr. Jedenfalls ist nur einer geblieben, den wir nie endgültig klären konnten. Und diesen hier werden wir im Handumdrehen lösen, dass sage ich euch.“
„Guido Bär hat doch mit diesem Tierarzt zusammengewohnt, dem Beniak. Ein ganz übler Hund, sage ich euch.“ Der alte Kantonsschullehrer wählte seine Worte schon lange nicht mehr so sorgfältig wie damals, als er den Jungen noch etwas beizubringen hatte. „Hat meinen Dackel ermordet, der Dreckskerl.“ Dem Achtzigjährigen kamen die Tränen. „Eine Routineoperation, hat er gesagt, aber dann ist der Hund nicht mehr aufgewacht aus der Narkose.“ Er putzte sich die Nase und grinste bitter. „Hat seine Sache nicht im Griff, sage ich euch. Vielleicht hat er auch seinen schwulen Partner aus der Narkose nicht mehr aufwachen lassen, wie meinen Lumpi.“
Peter Pfister zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Interessant, dachte er, weiss er etwas oder redet er nur so dahin? 
Der vierte am Tisch, ein erfolgreicher Versicherungsmakler, schüttelte den Kopf. „Ich kenne Paul Beniak auch, und dazu noch ein paar seiner grösseren Kunden, Bauern und Reitstallbesitzer, und alle sind sehr zufrieden mit ihm, keiner hat mir gegenüber je eine Beanstandung geäussert. Er scheint kompetent zu sein, und persönlich komme ich mit ihm gut klar.“
Gelächter rundum, die üblichen Sprüche. „Warum, bist du auch schwul?“ – „Aber heimlich, damit Frau und Kinder nichts merken!“ – „Was musst du tun, damit er dir eine Versicherung abkauft?“
Gutmütig wehrte sich der Angegriffene. „Hört doch auf, ihr Deppen. Ich bin ungefähr so schwul wie ihr alle, dass wisst ihr genau. Aber ich finde Beniak sympathisch, auch wenn er manchmal direkt und verletzend ist. Meine Theorie ist, dass er sich mit Tieren besser auskennt als mit Menschen.“ 
„Da könntest du Recht haben.“ Peter wollte zu einer Erklärung ansetzen, als sein Handy klingelte. „Was gibts Neues, Chef? – Was? – Scheisse, habe ich doch glatt vergessen. Ich komme.“ Noch nie hatte er eine Sitzung vergessen, gar nie. Wurde er jetzt senil? Dement? War das ein erstes Anzeichen für Alzheimer? 
„Pfister, Pfister“, sagte der Schreiner und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Werde jetzt nur nicht nachlässig in deinen letzten Tagen, sonst kürzen sie dir noch die Rente!“ Lautes Gelächter, während Peter aufstand, zahlte und zur Tür ging. Ihm war übel; der Tag hatte schlecht angefangen und schien nicht besser werden zu wollen.

Etwas verloren sassen Nick Baumgarten und Urs Meierhans am Sitzungstisch. Der grossgewachsene, schlanke Kriminaltechniker fasste die Auswertungen von Guido Bärs Handy und Laptop zusammen: es gab nichts zu berichten, was auf den ersten Blick auffällig war. Der Laptop enthielt Texte, Fotos, Mails und Tabellen, die üblichen Dokumente eines Mannes, der viel schrieb, viel fotografierte und alles elektronisch und mit Sorgfalt archivierte. 
„Er war sehr konsequent in seiner Dokumentation, hat zum Beispiel jedes Foto angeschrieben mit Datum und Gegenstand. Wir können also davon ausgehen, dass alles da ist, was er besass, und zwar in thematischer Ordnung. Innerhalb eines Themas sind die Sachen chronologisch angeordnet, was uns wiederum hilft, sein Leben zu rekonstruieren. Ihr werdet noch einige Stunden damit verbringen müssen, das Material zu durchforsten, vielleicht findet sich ja doch ein Hinweis.“
„Es wäre einfacher, wenn wir wüssten, wonach wir suchen“, sagte Nick. „Was hat das Handy ergeben?“
„Es ist ein Smartphone der neusten Generation, aber er scheint es nur selten zum Telefonieren und für SMS gebraucht zu haben. Er hat ein teures Abo abgeschlossen, auch für Datentransfer, Mails und so, aber diese Funktionen hat er praktisch nie genutzt. Die gespeicherten Kontakte sind alle auch auf seinem Laptop zu finden. Interessant ist möglicherweise der Kalender; wir haben auf seinem Schreibtisch keine Agenda gefunden, er muss seine Termine elektronisch geführt haben. Allerdings ist auch hier festzustellen, dass in den letzten Tagen nichts Besonderes notiert ist, er scheint ausser seinem Zahnarzt seit letztem Mittwoch niemanden getroffen zu haben. Auch das Handy wurde nicht benutzt seit Donnerstag, und da hat er bei Beniak in der Praxis angerufen. Ich habe die Verbindungsdaten des Festnetzanschlusses angefordert, vielleicht ist da etwas zu finden.“ 
„Vielleicht“, antwortete Nick mit einem ironischen Lächeln. „Es soll ja Leute geben, die lieber für wenig Geld von zuhause aus anrufen.“ Er schob die Unterlagen von sich weg und lehnte sich zurück. Ein Gedanke war ihm plötzlich durch den Kopf gegangen, und er wunderte sich, dass er nicht schon früher darauf gekommen war. „Sag mal, Urs, du kennst uns jetzt schon seit fünf Jahren, und wir haben immer sehr gut zusammen gearbeitet. Hättest du nicht Lust, zu uns zu wechseln, als Ersatz von Peter Pfister?“ 
Meierhans zögerte zwei Sekunden, dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe ehrlich gesagt erwartet und gehofft, dass du mir diese Frage stellst, Nick. Es bedeutet für mich, dass du mit mir und meiner Arbeit zufrieden bist. Ich habe mir meine Antwort lange überlegt und bin zum Schluss gekommen, dass ich bei meinen Leisten bleiben will, wie es so schön heisst. Ich bin der Mann fürs Detail, sammle Fakten, suche akribisch nach winzigen Spuren. Diese Fakten analysiere ich auch bis zu einem gewissen Grad, aber die Interpretation, die liegt bei dir und deinem Team. Ich glaube nicht, dass ich diese Fähigkeit besitze oder sie genügend entwickeln könnte; ich fühle mich am wohlsten, wenn ich euch mit meinen Befunden unterstützen kann und ihr dann das grosse Bild zusammenfügt.“
„Du unterschätzt dich, Urs. Du hast uns schon so oft einen entscheidenden Hinweis geliefert, ohne den wir den Fall nicht hätten lösen können. Du bist durchaus in der Lage, deine Funde zu interpretieren, du spürst, was wichtig ist und was nicht. Und du würdest gut zu Angela und mir passen.“
„Danke, Nick, aber ich bleibe bei meinem Nein. Ich würde die Arbeit im Labor zu sehr vermissen, der Tüftler in mir hätte kein Betätigungsfeld mehr. Und noch etwas: es ist für mich eine grauenhafte Vorstellung, jeden Tag mit neuen Menschen in Kontakt zu treten, sie zu befragen und zu verhören. Ich bin eher der schüchterne Typ, weisst du. Tut mir Leid.“
Nick war enttäuscht. Es wäre so einfach gewesen – eine äusserst elegante Lösung, das Problem wäre in eine andere Abteilung verschoben worden, er hätte sich nicht mehr darum kümmern müssen.
„Schade.“ Er überlegte, ob er es nochmals versuchen wollte, und mit welchen Argumenten. Als er Urs anschaute, lachte der ihn an.
„Keine Chance, Nick. Ich bleibe stur. Aber vielleicht kann ich dir trotzdem helfen. Ich wüsste jemand, der gerne zu euch käme, aber die Sache hat einen Haken.“ Er biss sich auf die Lippen, als ob er lieber geschwiegen hätte. „Beltrametti.“
Nick sprang von seinem Sessel auf und verwarf die Hände. „Bist du wahnsinnig? Mein eigener Vorgänger soll mein Mitarbeiter werden, und das ein paar Jahre vor seiner Pensionierung? Mit seiner ganzen Vorgeschichte?“ 
„Beruhige dich, ich habe ja gesagt, es gebe einen Nachteil, oder vielleicht auch zwei. Aber ich sage dir, es wäre eine gute Lösung. Beltrametti ist kompetent, und als Chef der Kriminaltechnik verkümmern seine wirklichen Fähigkeiten. Er würde seine Führungsaufgaben gerne abgeben und noch ein paar Jahre bei euch arbeiten.“
Nick wurde laut. „Ah, ich verstehe, diese Lösung würde den Chefsessel für dich frei machen. Du hast nur deine eigenen Interessen im Kopf, nicht wahr?“
Urs Meierhans schüttelte den Kopf. „Das ist unfair, Nick. Ich bin zwar sein Stellvertreter, aber das heisst noch lange nicht, dass ich auch sein Nachfolger werde. Nein, damit hat mein Vorschlag nichts zu tun. Ich finde einfach, es wäre ein guter Schachzug, für alle Beteiligten. Überleg es dir, ich habe sonst niemandem etwas davon gesagt.“ Er erhob sich und ging zur Türe. „Ich bin am Nachmittag zuhause bei den Kindern, falls du mich brauchst. Bis morgen.“
Ausgerechnet Beltrametti. Es lohnte sich gar nicht, darüber nachzudenken. Pino Beltrametti kam ganz einfach nicht in Frage. 

Mit einer wortreichen Entschuldigung versuchte Peter Pfister seinen Lapsus kleinzureden, aber Nick hörte und sah ihm an, dass er nicht klar kam damit. Er war bleich, seine Stimme gepresst. „Peter, lass es, das kann passieren. Angela war auch nicht da, sie ist nach Rheinfelden zu Bärs Verleger gefahren. Sobald sie zurückkommt, erzähle ich euch, was Urs Meierhans gefunden hat.“ Prüfend schaute er seinen Mitarbeiter an. „Alles in Ordnung mit dir?“
Zögernd verneinte Peter, dann schüttete er sein Herz aus über den Diebstahl in Las Rosas, über seine Zweifel im Hinblick auf den Umzug nach Spanien, und nun noch die Vergesslichkeit. Er sei nicht mal mehr in der Lage, seine elementarsten beruflichen Pflichten zu erfüllen, wie zum Beispiel pünktlich zu einer Sitzung zu erscheinen. „Ich bin ein Versager und ein alter Mann, zu nichts mehr zu gebrauchen“, schloss er. 
„Falsch“, antwortete Nick, „ganz falsch. Erstens brauche ich dich, um diesen Fall zu lösen. Es wird dein letzter sein, aber wir lösen ihn zusammen, klar? Zweitens hast du schon so viel Geld und Energie in dein Haus in Spanien investiert, dass dieser kleine Rückschlag dir nichts anhaben kann. Du kennst dich dort aus, du weisst wie der Hase läuft, und dieses Problem kann dir die Freude am neuen Lebensabschnitt niemals nehmen. Drittens solltest du mit deiner Frau über diese Dinge reden, nicht mit mir. Sie begleitet dich seit fast vierzig Jahren, kennt dich in- und auswendig und ist bereit, mit dir auszuwandern.“
„Da bin ich eben nicht ganz sicher. Sie hat in der letzten Zeit seltsame Bemerkungen gemacht.“ 
Die Bedrücktheit seines Mitarbeiters machte Nick grosse Sorgen, er kannte ihn anders. Er war zwar froh, dass ihre Zusammenarbeit zu einem Ende kam, aber er wünschte ihm nichts Böses, im Gegenteil. 
„Dann musst du erst recht ernsthaft mit ihr reden. Stell dir vor, ihr zieht nach Spanien und du merkst erst dort, dass sie lieber hier geblieben wäre. Was für ein Reinfall.“ Er sprach eindringlich, weil er sich vorstellte, wie das Ehepaar Pfister sprachlos im Liegestuhl an der Sonne lag und nichts mit sich anzufangen wusste. „Und du musst mit dem Polizeipsychologen sprechen, er kennt sich aus mit Problemen im Zusammenhang mit der Pensionierung. Sonst könnte dein Projekt scheitern, und das wäre echt schade. Versprichst du mir, dass du gleich morgen einen Termin vereinbarst, ja?“ Nick streckte die Hand aus, und nach einigem Zögern schlug Peter ein. Es musste ihm wirklich schlecht gehen, dass er dem Vorschlag zustimmte: Peter Pfister hatte sein Leben lang die Psychologie und ihre Exponenten lächerlich gemacht.
„Ciao, Leute.“ Mit Schwung und guter Laune trat Angela ins Büro. „Ich habe viel zu erzählen, und ihr sicher auch. Gegen den Hunger habe ich Sandwiches und Früchte mitgebracht.“ Sie legte ihre Einkäufe auf den runden Sitzungstisch, holte Gläser und Servietten, und die drei begannen mit dem Informationsaustausch. Um zwei Uhr waren die Pinnwände vollgezeichnet, aber im Grunde hatten sie mit ihren Recherchen nur das Bild des Mordopfers vervollständigt; eine konkrete Spur zu einem Mörder fehlte nach wie vor.
„Immerhin“, fasste Nick Baumgarten zusammen, „wissen wir mehr als gestern. Wir können nichts mehr tun heute Nachmittag, geht nach Hause und erholt euch. Angela, du könntest Steff Schwager ein bisschen aushorchen, versprich ihm, dass er die Obduktionsresultate als erster erhält. Er könnte uns weiterhelfen, da bin ich sicher. Und du, Peter, machst was wir vorhin besprochen haben. Es kann nur besser werden. Ciao.“

„Wie soll es denn jetzt weitergehen, Marketa? Ohne Guido ist mein Leben sinnlos.“ 
„Ich weiss es auch nicht, Pavel.“ Marketa legte ihrem Bruder den Arm um die Schultern und zog ihn an sich. Sie spürte, dass tröstende Worte völlig fehl am Platz waren; ihn festhalten in seinem Schmerz war alles, was sie tun konnte. Die nächsten Wochen würde sie für ihn sorgen, egal ob ihre Arbeit darunter litt. Dafür sorgen, dass er ass, dass er seine Kleider wechselte, dass er nicht im Slibowitz ertrank; und auch dafür sorgen, dass seine Wut und seine Trauer nicht sein Geschäft ruinierten. Die Anwaltskanzlei in Winterthur konnte auch eine Weile ohne Marketa Beniak auskommen.
Ohne dass sie es bemerkten, war eine junge Frau in die Küche getreten. „Darf ich?“ fragte sie und setzte sich den Beniaks gegenüber. „Ich bin Carola, die Praxisassistentin.“
„Hallo Carola, ich bin Marketa.“
„Die Schwester? Gut dass Sie da sind.“ Sie wandte sich an Pavel. „Wie geht es Ihnen, Doc?“
„Beschissen, wie denn sonst?“ Der Tierarzt verbarg sein Gesicht in den grossen Händen. „Lasst mich in Ruhe.“ 
Die beiden Frauen tauschten einen Blick, Marketa wies mit einer kleinen Kopfbewegung zum Garten. „Leg dich hin und versuch zu schlafen, Pavel. Später mache ich uns etwas zu essen.“ Als er nicht reagierte, stand sie auf und ging hinaus, gefolgt von Carola. Sie setzten sich auf die Treppe.
„Ich weiss einfach nicht was ich sagen soll, ich bin ganz durcheinander“, seufzte die junge Frau. „Er hat wahrscheinlich das Gefühl, er sei selbst tot. Hoffentlich tut er sich nichts – “
Marketa unterbrach sie. „Ich bleibe eine Weile hier und schütze ihn vor sich selbst. Wenn Sie sich um die Praxis kümmern können, schaffen wir das schon. Aber das Wichtigste ist jetzt, dass wir uns über den Mord Gedanken machen, Carola. Pavel ist verdächtig, und wir müssen jedes Detail finden, das ihn entlasten kann.“
Carola schnaubte. „Ich weiss, gestern war die Polizei bei mir und hat mich ausgefragt. Der Typ war echt ätzend, ein Schwulenhasser erster Güte und ein Obermacho noch dazu. Er ist überzeugt davon, dass der Doc schuldig ist. Pfister heisst er.“
„Kommissar Baumgarten hat mit uns gesprochen, vermutlich der Vorgesetzte. Ich glaube nicht, dass Pavel für ihn als Mörder feststeht, er ist ein offener Mensch. Trotzdem müssen Sie versuchen, sich an möglichst viel zu erinnern, was in den letzten Tagen und Wochen passiert ist. Besuche, Telefongespräche, Notfälle, Todesfälle, alles. Herr Baumgarten oder seine Mitarbeiter kommen morgen wieder, damit sie mit Ihnen das Terminbuch durchgehen können.“
„Ob das etwas bringt? Herr Bär hatte doch nichts mit der Praxis zu tun, die meisten unserer Kunden kannten ihn nicht mal. Vielleicht begegnete ihm hie und da jemand vor dem Haus, aber sonst ...“
„Er wurde in der Praxis umgebracht, und das ist vielleicht kein Zufall.“ Marketa erzählte von den Gasflaschen, von der Maske und von Pavels Rettungsversuch, worauf Carola in Schluchzen ausbrach. „Er wars nicht, das schwöre ich“, stammelte sie, „er hat ihn doch so geliebt!“
Es fiel Marketa zu, der grossen, vernünftigen, robusten Schwester, den Schock für Pavel und seine Assistentin etwas zu mildern: sie schob eine halbfertige Lasagne in den Ofen, bereitete einen Salat zu, öffnete eine Flasche Wein. Ihre Tante in Bratislava sagte immer, man müsse die Hinterbliebenen füttern, wenn jemand gestorben sei, sonst sterben sie auch. Das Essen war ein kleines Stück Normalität, wenn auch alles Andere in Scherben lag.
„Das hat alles Herr Bär eingekauft“, sprach Carola leise in die bleierne Stille hinein. „Er fuhr jeden Donnerstag nach Buchs ins Einkaufszentrum. Er liebte Shopping und war immer guter Laune, wenn er nach Hause kam.“ Sie schwiegen wieder. „Er war überhaupt fast immer guter Laune, alle mochten ihn. Es gibt keinen einzigen Grund, ihn umzubringen.“
Langsam schlich die Dämmerung ins Haus, jemand holte eine Kerze, jemand fütterte die beiden Katzen, jemand räumte den Tisch ab. Keiner wollte daran denken, dass wieder ein ganz gewöhnlicher Montagmorgen kommen würde. 

Angela liess ein heisses Bad einlaufen, machte sich einen Tee und nahm einen von Guido Bärs Kriminalromanen zur Hand. 'Der Tod trinkt mit' war gemäss Klappentext die Geschichte eines Bildhauers und Önologen aus dem Fricktal, dessen sorgfältig gepflegte Weinberge beidseits des Rheins über Nacht einem Benzin-Anschlag zum Opfer fielen, während gleichzeitig sein Studio in Basel von einer Brandbombe verwüstet wurde. Die Kommissare aus Basel, Aarau und Stein-Säckingen arbeiteten eng zusammen, um die Täterschaft zu eruieren, aber erst das Studium alter Rebsorten und ihrer Geschichte brachte Licht ins Dunkel.
Angela liess sich ins Wanne gleiten und begann zu lesen. Sie schaute erst auf die Uhr, als das Wasser unangenehm kalt geworden war. Elf Uhr, Zeit zu schlafen. Sie trennte sich nur ungern von der spannenden Geschichte, aber morgen war auch noch ein Tag.


4 Montag

„Geld als Motiv fällt mit hoher Wahrscheinlichkeit weg.“ Angela Kaufmann malte ein Dollarzeichen an die Wand und strich es mit einem dicken roten Filzstift durch. „Guido Bär erbte eine Viertelmillion, als sein Vater starb, und von diesem Geld machte er sich selbständig. Das heisst, er lebte zwei Jahre davon, jetzt sind noch ungefähr hunderttausend übrig. Sein Einkommen ist wie erwartet sehr unregelmässig, aber immerhin verdiente er in den letzten fünf bis zehn Jahren jeweils zwischen vierzig und achtzig Tausend. Er scheint die Haushaltskosten bestritten zu haben, während Paul Beniak für die Hypothek aufkam, also gleichsam die Miete bezahlte. Das Haus ist mit vierhundert Tausend Franken belastet, was gemäss Bankauskunft für eine Tierarztpraxis nicht sehr viel ist.“
„Und wer bezahlt die teure Pflege der Mutter Bär?“ wollte Peter wissen. 
„Das Geld wird von einem Fonds in Basel überwiesen. Der ehemalige Arbeitgeber sorgt gut für seine Pensionierten, Guido Bär musste keinen Rappen aufwenden.“
„So schön müssten wir es auch haben“, murmelte Peter, „die Pharmaindustrie verdient einfach zu viel, siehe Managergehälter.“
„Wie steht es mit Lebensversicherungen?“ fragte Nick, aber Angela schüttelte den Kopf.
„Negativ. Gemäss Partnerschaftsvertrag setzten Guido Bär und Paul Beniak einander als Alleinerben ein, aber eine Lebensversicherung wurde nicht abgeschlossen, zumindest habe ich keine gefunden.“
„Gut, dann gibts nur eins: beharrliche Aufarbeitung der Details. Alle Spuren müssen verfolgt werden, bis wir auf etwas stossen, das uns weiterhilft.“ Nick wusste, dass dies ein kritischer Moment war in der Arbeit seines Teams. Wo sollte man anfangen? 
Peter wusste, woran er arbeiten wollte. „Den Beniak lasse ich nicht einfach so laufen. Ich überprüfe sein Umfeld, seine Steuererklärungen, alles was ich finde. Es gibt in seiner Vergangenheit sicher etwas, woran ich ihn aufhängen kann.“ Herausfordernd schaute er seinen Vorgesetzten an. 
„Also gut, aber nur noch einen Tag, nachher arbeitest du mit uns zusammen. Hast du den Auftrag von gestern ausgeführt?“ Als Peter seinem Blick auswich, doppelte er nach. „Heute noch, ist das klar? Sonst erledige ich es selbst.“
„Schon gut, Chef.“ 
„Angela, du machst bitte zwei Dinge. Du gehst in die Praxis nach Villnachern und sprichst mit Carola Biedermann, der Assistentin. Wir müssen wissen, was in den letzten Tagen dort gelaufen ist, vielleicht erinnert sie sich an etwas Ungewöhnliches. Aber zuerst rufst du bitte für mich Maggie Truninger an. Marina sagt, sie habe in den letzten Monaten ein Schreibseminar besucht, und möglicherweise war Guido Bär der Leiter. Sie soll dir Auskunft geben, auch wenn sie Besuch hat.“ 
Fragend hob Angela die Augenbrauen. „Und warum machst du das nicht selbst? Du kennst sie doch viel besser als ich.“
Bevor Nick antworten konnte, platzte Meierhans ins Büro. „Rohypnol!“ Mit Schwung schmiss er ein Dossier auf den Tisch. „Der Körper von Bär war voll von hochdosiertem Benzodiazepin und Isofluran. Dieser Cocktail schränkte seine Atmung so stark ein, dass er erstickte.“ Der Techniker setzte sich. „Die Rechtsmedizin hat auch leichte Abschürfungen an seinen Fersen und Hämatome unter den Schultern gefunden. Das spricht dafür, dass ihm zuerst das Beruhigungsmittel verabreicht wurde und ihn dann jemand in die Praxis schleppte und ans Narkosegerät anschloss. Also definitiv kein Selbstmord.“ 
„Deshalb der Geschirrspüler!“ rief Angela, und der Kriminaltechniker nickte. „Der Mörder hat das Glas oder die Tasse mit den Rohypnolresten in die Maschine gestellt und das Programm gestartet. Das Lämpchen leuchtete, und die Maschine war noch nicht ganz kalt. Fingerabdrücke?“
„Nur die von Bär und Beniak. Auch auf den Getränkeflaschen war nichts. Der Mörder hat wohl wirklich medizinische Handschuhe getragen.“ Urs Meierhans erhob sich wieder und ging zur Tür. „In einer Stunde oder so bekommen wir die Telefondaten der beiden Festnetzanschlüsse im Haus, vielleicht ergibt sich dort etwas. Ich melde mich.“
„Eins steht jedenfalls fest: wenn einer Zugang zu Drogen hat, dann ist es ja wohl ein Arzt.“ Peter macht eine Kunstpause. „Oder ein Tierarzt.“ Mit dieser Bemerkung zog er sich an seinen Arbeitsplatz hinter der Glastüre zurück.
„Du rufst Maggie Truninger an, und ich Steff Schwager“, sagte Nick zu Angela. „Ich weiss, dass es umgekehrt sein sollte, aber ich bin nun mal der Chef. Klar?“ 
Sie zögerte, entschloss sich aber zu schweigen. Es gab Dinge, die man nicht diskutieren konnte.
„Steff, hier ist der Deal. Ich gebe dir die Todesursache, und du stellst die Verbindung her zu deinem Informanten von gestern. Gut? – K.O.-Tropfen. Bär wurde mit einem hochdosierten Beruhigungsmittel ausser Gefecht gesetzt, zum Beispiel Rohypnol, und dann hat man ihn in der Praxis narkotisiert. Die Kombination führte zum Atemstillstand. Somit können wir Selbstmord eindeutig ausschliessen. – Nein, im Moment haben wir keine eindeutige Spur. – Wie heisst der Typ? Von Ottenfels? Adelig oder was? – Das ist grosszügig von dir. Ich erwarte seinen Anruf, und zwar möglichst bald. Danke, ciao – ach, Angela lässt herzlich grüssen, du alter Verführer.“

„Bei Truninger, hello?“ Da war sie wieder, die Stimme, die alles versprach, was eine Frau sich wünschen konnte.
„Hier spricht Angela Kaufmann von der Kantonspolizei, hallo Herr Ehrlicher.“ Angela wandte sich zum Fenster und sprach leise. Jetzt war klar, warum der Chef nicht selbst anrufen wollte.
„Wie geht es Ihnen, Frau Kaufmann? Wir haben uns lange nicht gesehen.“ Er lachte. „Aber es ist vielleicht besser, wenn man die Polizei nicht sehr oft sieht.“
„Da könnten Sie Recht haben, Herr Ehrlicher.“ Sie bemühte sich um einen sachlichen Ton, obwohl sie am liebsten mit ihm geflirtet hätte. „Ich möchte mit Frau Truninger sprechen, ist sie da?“
„Ja, hier kommt sie. Auf Wiedersehen.“ 
„Was kann ich für Sie tun, Frau Kaufmann? Ich bin leider etwas in Eile.“
„Frau Truninger, Sie haben sicher vom Tod von Guido Bär gelesen. Marina Manz sagt, Sie hätten vor einiger Zeit ein Schreibseminar besucht, und wir möchten gerne wissen, ob Herr Bär der Leiter war.“
„Nein, es war eine Frau. An den Namen erinnere ich mich nicht, aber ich könnte in den Unterlagen nachsehen. Sie kam aus Süddeutschland, vielleicht Lörrach, eine Kinderbuchautorin, glaube ich. Sie sprang ein, weil der vorgesehene Autor krank wurde. Ehrlich gesagt war ich enttäuscht, das Wochenende entsprach überhaupt nicht meinen Erwartungen. Warten Sie, hier sind die Papiere. Ja genau, Anatole Scheidegger, 'Schreibender und Dichtender aus Aarau', hätte das Seminar moderieren sollen. Den Namen der Dame finde ich hier nicht, aber ich kann später nachsehen.“
„Wer war der Veranstalter des Kurses?“ 
„Vermutlich das Ausbildungszentrum Herzberg, jedenfalls kam die Korrespondenz von dort. Jetzt muss ich aber wirklich gehen, Frau Kaufmann, ich habe einen Kundentermin. Ab Mitte Nachmittag finden Sie mich wieder zuhause, falls Sie noch mehr wissen möchten. Und sagen Sie Ihrem Chef, er solle sich nicht so kindisch verhalten. Bis bald.“ 
Das klang ziemlich sauer, und überhaupt war ihre Gesprächspartnerin kurz angebunden gewesen, fand Angela. Sie spürte den Blick von Nick und entschied sich für den direkten Weg. „Sie sagt, du seist kindisch.“
Unmutig schüttelte ihr Vorgesetzter den Kopf. „Mag sein, aber was wusste sie sonst noch?“
Angela berichtete und versprach, noch mehr Informationen über die Kurse einzuholen. „Vielleicht gibt es sogar Feedbacks der Teilnehmenden, für die Qualitätssicherung. Ich hole mir jedenfalls die Daten, Kursleiter und Teilnehmerlisten der letzten zwei Jahre.“ Forschend schaute sie ihm in die Augen. „Du traust ihm keinen Millimeter, nicht wahr?“
„Nein.“
„Aber Marina traust du?“
„Ja, schon.“
„Dann hör auf, dir Sorgen zu machen. Wenn sie sich wirklich für dich entschieden hat, können tausend Andrew Ehrlichers nichts daran ändern.“
„Aber er soll verdammt nochmal am anderen Ende der Welt bleiben, der Frauenversteher.“
„Und wer bitte ist der Frauenversteher?“ Gody Kyburz war ins Büro getreten und hatte den letzten Satz mitgehört.
„Ach, jemand aus einer früheren Ermittlung, ein alter Bekannter sozusagen“, antwortete Angela und sprach sofort weiter. „Ich mache mich auf nach Villnachern, und auf dem Rückweg fahre ich beim Ausbildungszentrum vorbei. Tschüss.“
Nick brachte den Kripochef auf den neusten Stand. Er erklärte, dass es zur Zeit keine wirklich heisse Spur gab, und dass deshalb seine Mitarbeiter mit Akribie in verschiedenen Heuhaufen nach Stecknadeln suchten. 
Gody nickte. „Langweilige, sorgfältige Polizeiarbeit eben, wie wir alle sie kennen. Gut, ich hoffe, dass es bald Resultate gibt.“ Er räusperte sich. „Aber ich bin nicht nur deswegen gekommen. In zwei Wochen stehst du mit Angela allein da, und du machst überhaupt keine Fortschritte bezüglich der Personalauswahl. Warum?“
„Weil ich mich auf den Fall konzentriere, Himmelherrgott! Willst du, dass die Presse schreibt, das Kripoteam sei mit internen Personalproblemen beschäftigt, statt dass es einen Mörder sucht?“ Nick war wütend, vor allem auf sich selbst. 
„Mit den Zeitungen hat das überhaupt nichts zu tun. Du weisst seit Monaten, dass Pfister endgültig in Pension geht, und du triffst keine Entscheidung. Ich habe dir mindestens ein Dutzend Dossiers präsentiert von fähigen, gut ausgebildeten Kandidatinnen und Kandidaten. Niemand passt dir, alle haben irgend eine Schwäche, du schiebst die Auswahl vor dich hin. Was ist los mit dir, du scheust doch sonst nicht vor schwierigen Aufgaben zurück?“ 
Nick seufzte tief und drehte sich auf seinem Bürostuhl einmal um die eigene Achse. „Willst du eine ehrliche Antwort? – Gut. Auf die Gefahr hin, dass ich damit in deiner Achtung gewaltig sinke: mir graut davor, schon wieder jemanden ausbilden zu müssen. Am liebsten hätte ich eine Person, die unser Geschäft schon kennt und sich problemlos ins Team einfügt.“ 
Gody schwieg, ein Lächeln umspielte seine Lippen.
„Einen wie Urs Meierhans, zum Beispiel, aber er will nicht. Und ich will Beltrametti nicht, nur dass das klar ist.“
Gody zuckte mit den Schultern. „Ich finde, du müsstest trotz allem darüber nachdenken. Entweder du nimmst einen erfahrenen Ermittler, der möglicherweise etwas schwierig zu führen ist, oder du musst jemanden ausbilden. Egal wofür du dich entscheidest, ich will morgen früh eine Antwort. Wenn du weisst was du willst, kann ich den Prozess beschleunigen, und wir lösen das Problem in den nächsten Tagen. Einverstanden?“
„Verstanden, morgen früh“, bellte Nick und salutierte. Er mochte diese Art von Druck überhaupt nicht.
„Wenn einer seine Arbeit nicht selbständig erledigt, muss man ihn wie einen gewöhnlichen Befehlsempfänger behandeln“, quittierte Gody ungerührt und machte sich auf den Weg zurück in sein Büro. „Seite eins des Führungshandbuchs.“

„Die Praxis von Dr. Beniak bleibt wegen eines Todesfalls diese Woche geschlossen. In Notfällen rufen Sie bitte die Stellvertretung an. Die Nummer lautet ...“ Carolas Stimme klang nicht so freundlich und fröhlich wie sonst, aber für den Telefonbeantworter reichte es. Zusammen mit Marketa Beniak hatte sie die notwendigsten organisatorischen Massnahmen getroffen: Termine abgesagt oder verschoben, eine automatische Antwort für E-Mails eingerichtet, die Tierkliniken und Ärzte in der Umgebung informiert. Man konnte den Doc nicht gleich wieder arbeiten lassen, auch wenn er wollte.
Es klingelte, und weil Carola die Frau von der Polizei erwartete, ging sie und öffnete. Zwei, drei Blitze hintereinander blendeten sie, ein breitschultriger Mann drängte an ihr vorbei in die Praxis. „Presse, ich muss den Tatort fotografieren und ein Interview führen mit dem Tierarzt. Wo ist er?“
Der Typ stand schon im Behandlungsraum und fotografierte wie wild, Carola sah keine Möglichkeit, ihn zu hindern, versuchte nur, sich vor die Narkoseeinrichtung zu stellen.
„Stopp, verlassen Sie dieses Haus sofort, sonst verklage ich Sie. Ich bin Anwältin.“ Marketa, zum Glück. Aber der Reporter lachte nur, drehte sich um und ging auf sie zu, ständig auf den Auslöser drückend. „Sieh an, die grosse Schwester beschützt ihr Brüderchen. Sie haben uns sicher auch etwas zu sagen.“ Als er noch einen halben Meter von ihr entfernt war, machte sie einen kleinen Schritt nach vorn und brachte ihr Knie unsanft mit seiner Männlichkeit in Kontakt. Er heulte auf und krümmte sich zusammen; Marketa nahm ihm ganz ruhig die Kamera ab, öffnete sie und entfernte die Speicherkarte. Wow, dachte Carola, cool, das will ich auch lernen.
„Probleme mit der Presse?“ Angela Kaufmann war ins Haus getreten und hatte die letzten Sekunden mitbekommen. Sie hielt dem Reporter ihren Ausweis vors Gesicht. „Sie sind hier offensichtlich nicht willkommen. Verschwinden Sie, und zwar sofort.“ Die Kamera hängte sie ihm an die Schulter und drängte ihn hinaus, dann drückte sie die Tür ins Schloss. „Den sind wir los, allerdings auf etwas unkonventionelle Weise.“ Angela schaute Marketa Beniak an. „Sie wissen schon, dass er Sie anzeigen kann?“
„Das wird er nicht; er weiss, was auf ihn zukommen würde.“ Marketa hielt die Speicherkarte hoch. „Ich habe die Beweise. Und Angst habe ich schon gar nicht.“ 
„Dann ist es ja gut.“ Angela lächelte und wandte sich zu Carola. „Frau Biedermann, können wir uns die Termine der letzten Tage ansehen? Vielleicht gehen wir einfach in der Agenda jeden Abschnitt zusammen durch. Sie wissen sicher alles über die Praxis.“
Die nimmt mich ernst, dachte Carola, nicht wie ihr Kollege. „Ich habe schon alles vorbereitet, kommen Sie.“
In den nächsten zwei Stunden gab die junge Frau der Polizistin Einblick in die vielfältigen Aktivitäten eines Landtierarztes und seiner Assistentin. Von der Impfung einer Schafherde gegen die Blauzungenkrankheit, über die Labmagenoperation einer Milchkuh und die Hufbehandlung eines lahmenden Reitpferds, bis zur Zahnsteinentfernung bei einem alten Labrador und einem Kaiserschnitt bei einer jungen Tigerkatze – innerhalb von zwei Tagen hatte Doktor Beniak alle diese Patienten versorgt. Carola Biedermann organisierte den Zeitplan, beantwortete Anrufe und beurteilte deren Dringlichkeit, assistierte bei Operationen, schickte Blutproben ins Labor, verkaufte Kleintierfutter und beruhigte die Menschen, die sich Sorgen machten um ihre Lieblinge. 
„Am schlimmsten ist es, wenn ein Tier eingeschläfert werden muss oder trotz einer Notoperation stirbt, dann fliessen immer Tränen, und die Leute sind untröstlich.“
„Man sagt, dass Doktor Beniak mit Tieren besser umgehen kann als mit Menschen. Ist das wahr, oder reden die Leute dummes Zeug?“
Die gleichen Andeutungen wie Pfister, dachte Carola, Röte stieg ihr ins Gesicht und sie verteidigte ihn. „Er ist Tierarzt, nicht Humanmediziner, und es ist ja wohl klar, dass er einen besonderen Draht zu seinen Patienten haben muss!“
„Entschuldigen Sie, ich will ihn nicht kritisieren. Mir geht es nur darum, ob er sich durch sein Verhalten Feinde geschaffen hat, die ihm Schaden zufügen wollen. Im Extremfall könnte es sein, dass jemand Doktor Beniak so sehr hasste, dass er seinen Lebenspartner umbrachte.“
„Das gibts doch nur im Film, das ist ja total krass!“ Aber Carola überlegte einen Augenblick und sagte dann nachdenklich: „Er kann kurz angebunden sein, der Doc, und man merkt es deutlich, wenn er jemanden nicht mag. Vor allem gewisse Damen mit Rassenkatzen oder kleinen Hunden gehen ihm auf den Keks, wenn sie uns wegen Kleinigkeiten rund um die Uhr belästigen. Bei denen ist er absichtlich unhöflich, damit sie sich einen anderen Tierarzt suchen.“
„Und das wirkt?“
Jetzt lächelte Carola. „Manchmal. Allerdings gibt es Leute, die sich nicht abwimmeln lassen. Warten Sie, ich habe ein Beispiel.“ Sie nahm einen Stapel Patientenkarten und blätterte darin. „Hier, die kleine Stella, ein aggressives Nervenbündel, ein Chihuahua. Kein Wunder, bei Sabine Scholl möchte ich nicht Hund sein. Sie behandelt den Doc wie einen Diener, er wiederum beleidigt sie, und sie kommt trotzdem immer wieder. Am letzten Freitag kurz nach fünf Uhr rief ihr Freund an, ob Frau Scholl noch einen Termin haben könne, Stella hinke, und heute habe sie ihr Essen erbrochen. Ich vertröstete ihn auf Montag, der Doc war ja schon weg.“
„Und am Samstagmorgen stand sie wieder vor der Tür, mein Chef hat die Szene genau beschrieben.“
„Ach, deshalb wusste sie schon Bescheid heute früh! Sie muss am Samstag für teures Geld in einer Tierklinik gewesen sein und will Stella jetzt dort behandeln lassen – gute Wahl, wenn Sie mich fragen, der Doc wird sich freuen.“ Sie legte die Akte wieder zu den anderen. „Ihr alter Kollege hat mich auch noch nach unbezahlten Rechnung gefragt, aber ich habe in der Buchhaltung keine grösseren Ausstände gefunden. Sagen Sie, sollte Kommissar Pfister nicht schon lange pensioniert sein? Er hat nämlich genau null Verständnis für junge Leute, und seine Ansichten sind von vorgestern.“
„Er steht kurz davor, und es tut mir Leid, wenn er sich unangemessen verhalten hat.“ Angela schaute der jungen Frau forschend in die Augen. „Mache ich es besser?“
„Ja, Sie nehmen mich für voll.“
Es klopfte. Marketa öffnete die Tür einen Spalt breit und kündigte an, sie habe einen kleinen Lunch vorbereitet, in einer Viertelstunde sei der Tisch gedeckt. „Pavel hat sich zurückgezogen, er will niemanden sehen. Es ist genug da für alle.“
Angela nutzte die Zeit, um mit Carola nochmals den Freitagnachmittag durchzugehen, jede Konsultation, jeden Anruf, alle E-Mails. Sie machte sich ein paar wenige Notizen, war aber enttäuscht; sie hatte nichts gehört, worauf ihre Intuition reagiert hätte. 
Im oberen Stock waren Schritte zu hören, eine zugeschlagene Türe, das Rauschen von Wasser. Er ist also nicht abgehauen, dachte Angela, das ist ein gutes Zeichen. Bereitwillig liess sie sich dazu überreden, mit Marketa Beniak und Carola Biedermann zu essen.

„Was hat die Dumont eigentlich gegen uns?“ fragte Peter Pfister. „Sie zickt immer, wenn es um Telefondaten geht.“ In der Teamsitzung gegen Abend berichtete er, dass er die Staatsanwältin um eine Verfügung gebeten habe, um die unterdrückten Nummern entschlüsseln und allfällige Prepaid-Handys zuordnen zu können, aber sie wolle zuerst einen konkreten Verdacht. „Links und rechts macht man uns das Leben schwer.“
Nick wandte ein, Frau Dumont habe vermutlich noch Mühe, ihre Rolle zu finden in der Strafverfolgungsbehörde. „Ausserdem arbeitete sie früher beim eidgenössischen Datenschützer, was sicher ihre Einstellung prägt. Gody soll das regeln, ich hole ihn.“
Angela beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, als ein paar Minuten später alle um den Tisch sassen. „Ich hatte heute das gleiche Problem mit dem Leiter des Ausbildungszentrums, einem gewissen Herrn Wiedmer. Die Kalenderdaten zu den Kursen für kreatives Schreiben und die Namen der Moderatoren gab er mir, aber bei den Teilnehmerlisten mauert er. Es gehe die Polizei überhaupt nichts an, wer sich für ein Seminar einschreibe, und die Feedbackformulare werde er nie im Leben herausrücken, lieber verbrenne er sie. Er führe ein Unternehmen, und der Staat solle gefälligst davon absehen, darin herumzuschnüffeln. Er kenne seine Rechte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ein richtig arroganter Sack, der mich von oben herab behandelte und mich spüren liess, ich sei ein kleines Würstchen. Ich blieb höflich, auch wenn es mich Nerven kostete, aber er kommt mir nicht so leicht davon.“
„Bist du sicher, dass er Informationen hat, die uns weiterhelfen?“ Nick schaute seine Mitarbeiterin fragend an. Er wusste, welches die Auslöser waren für ihre wütende Reaktion, und er wollte nicht, dass sie Schaden anrichtete. 
„Vielleicht.“ Angela schaute zu Boden. „Und vielleicht auch nicht, aber ich will die Listen unbedingt, nur schon aus Prinzip.“ 
Peter unterbrach. „Ich habe schon von anderer Seite gehört, dass dieser Wiedmer ein unangenehmer Mensch ist, zum Beispiel von der Schulsekretärin. Sie ist eine Freundin meiner Frau, soll ich sie anrufen?“
„Vorsicht, Pfister“, sagte Gody Kyburz, „bitte nicht zu viel Klatsch, und auch keine illegalen Aktionen, ist das klar? Richard Wiedmer ist einer der Parlamentarier, die uns und der Verwaltung genau auf die Finger schauen. Ich will keinen zweiten Fall Toggenburger.“ Er schaute in die Runde. „Haben wir denn wirklich nichts Konkreteres? Wie steht es mit Paul Beniak?“
Peter nahm ein Blatt Papier von seinem Stapel. „Seine Handydaten sind sauber, sagt Kollege Meierhans. Ausgehende Anrufe nur an Praxiskunden, an Bär und an die Schwester, eingehende von der kleinen Blonden aus der Praxis und von Bär. Er benutzt das Telefon nur im Notfall, SMS gibt es keine.“ Er enthielt sich eines weiteren Kommentars, aber man hörte seine Enttäuschung. „Umso dringender wäre es, die Anrufe auf dem Festnetz zuordnen zu können. Hier, schaut mal, es gibt in der Praxis mindestens zwei oder drei unterdrückte Nummern pro Tag, und auch auf dem Privatanschluss wurde am Tag vor dem Mord mindestens ein solcher Anruf registriert. Es kann sich natürlich um Werbefirmen handeln, aber es könnte auch eine Spur sein.“
Gody war einverstanden. „Ich kann es der Staatsanwältin damit erklären, dass wir prüfen müssen, ob es zwischen der Tierarztpraxis und dem privaten Haushalt Verbindungen gibt, auf die wir noch nicht gestossen sind. Ich werde ihr versprechen, mit den Daten diskret umzugehen. Am besten erledige ich das gleich.“ Er ging zur Tür und öffnete sie mit Schwung, dann blieb er wie angewurzelt stehen. „Frau Dumont, was für eine Überraschung! Wir haben gerade von Ihnen gesprochen. Bitte kommen Sie doch herein, ich stelle Ihnen das Team vor.“
„Danke, genau deshalb bin ich gekommen.“ Das strahlende Lächeln und die grossen dunkelbraunen Augen liessen einen darüber hinwegsehen, dass sie höchstens einen Meter fünfzig gross und ziemlich rund war. „Herr Pfister und ich haben uns vorhin am Telefon wohl etwas missverstanden, und da dachte ich, ich stelle am besten einen persönlichen Kontakt her. Schliesslich sind wir in unserer Arbeit voneinander abhängig, nicht wahr?“ 
Sie begrüsste alle mit Handschlag und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Innerhalb der nächsten fünf Minuten steckte sie das ganze Team mit ihrem Charme und ihrer Kompetenz in die Tasche; Peter Pfister liess sich sogar dazu hinreissen, ihr einen Kaffee zuzubereiten und zu servieren, was er sonst für niemanden tat. Sie besprachen den Fall, erklärten ihre bisherige Vorgehensweise, beantworteten Fragen. Als Cécile Dumont sich verabschiedete, hatte Peter zwar seinen Beschluss für die Swisscom, aber die Teilnehmerlisten und Beurteilungen der Schreibseminare mussten warten. „Sobald Sie das private Umfeld definitiv ausschliessen können, reden wir wieder darüber. Gut so? – Auf Wiedersehen.“ 
Für einen Moment herrschte Schweigen am runden Tisch. Schliesslich brachte Nick es auf den Punkt: „Ich glaube, das könnte der Beginn einer langen, fruchtbaren Zusammenarbeit sein.“

Eine Teilnehmerin kenne ich, und sie wird mir etwas erzählen können, dachte Angela auf dem Weg zu ihrem Auto, Staatsanwältin hin oder her. Statt nach Hause fuhr sie zu Maggie Truninger, die sich bereit erklärt hatte, von ihrer Erfahrung zu berichten. Die Aussicht vom Terrassenhaus am Kirchberg in Küttigen auf den Sonnenuntergang war immer noch atemberaubend, trotz oder gerade wegen der Dampfwolke über dem Kühlturm des Kernkraftwerks; schöner konnte man nicht wohnen. Selma, die mittlerweile zehn- oder elfjährige Tochter von Tom und Maggie, begrüsste die Besucherin mit Namen und bat sie herein. „Ich war noch klein, als Sie das letzte Mal hier waren“, erklärte sie mit ernster Miene, „damals, als mein Daddy starb. Mama sagt, sie haben geholfen, den Mörder zu finden. Danke.“ Sie ging voraus in den grossen Wohnraum. „Hier ist Mama. Ich muss jetzt meine Hausaufgaben fertigmachen.“ Ein Ende des grossen Esstischs war mit Büchern, Heften und Stiften belegt, mit denen sie sich zu beschäftigen begann, aber Angela sah, dass die Neugier auf das Gespräch der Erwachsenen nur die halbe Konzentration zuliess. Sie lächelte und schüttelte den Kopf, als die Hausherrin fragend die Augenbrauen hob; zu stark erinnerte sie sich an das Gefühl des Ausgeschlossenseins, man glaubte sich erwachsen und gehörte doch noch nicht dazu.
„Lassen Sie nur, wir unterhalten uns ja über ganz banale Dinge. Sie waren Teilnehmerin des Schreibseminars am Wochenende vom 13. bis 15. Oktober letztes Jahr, ist das richtig? Ich interessiere mich für alles, woran Sie sich erinnern können: Gruppengrösse, Kosten, Teilnehmerinnen, Inhalte, Moderation, Ablauf.“
Auf dem Glastisch vor Maggie lag ein dünner Ordner, den sie nun öffnete. „Hier ist alles drin, Sie können den Ordner mitnehmen und kopieren, wenn Sie möchten. Nur meine eigenen unbeholfenen Schreibversuche habe ich entfernt, das wäre zu persönlich. Ich habe übrigens nicht wie die meisten anderen Teilnehmer im Seminarzentrum übernachtet, es sind ja nur zehn Minuten Fahrt zu mir nach Hause.“ Sie beschrieb, wie die Teilnehmenden am Freitag um fünf Uhr auf dem Herzberg eintrafen, sich gegenseitig vorstellten und ihre Erwartungen und Befürchtungen aufschreiben mussten. „Grüne Kärtchen für die Hoffnung, rote Kärtchen für die Ängste, Sie kennen das. Im Grunde ein guter Einstieg, aber Frau Beringer-Wülsenhofer – sie bat darum, immer mit Doppelnamen angesprochen zu werden – gab der Übung keine Struktur, so dass dieser Teil bis um zehn Uhr nachts dauerte. Sie blieb sehr vage, als ich nach dem Programm für Samstag und Sonntag fragte, bat mich sogar, meine Unternehmerseele abzulegen und mich dem Fluss des Kreativen zu überlassen. Genau dann hätte ich mich ausklinken sollen.“ Maggie lächelte selbstironisch. „Aber ich hatte immerhin sechshundert Franken bezahlt und hoffte auf Grund der grünen Karten, dass auch andere etwas lernen wollten.“
Sie nahm die Teilnehmerliste in die Hand. „Unter den zehn Frauen und zwei Männern gab es nur noch einen älteren Herrn, einen Herrn Weber, der darum bat, gefordert zu werden, während alle anderen sich äusserst gerne auf dem kreativen Fluss treiben liessen. Der Ablauf war so: Frau Beringer-Wülsenhofer gab mehrmals einen kurzen Input, beispielsweise zum Thema 'Wer spricht?', dann mussten wir uns zurückziehen und kleine Texte schreiben, die anschliessend im Plenum besprochen wurden. Die Moderatorin betonte, dass keine Kritik erwünscht sei, sondern 'ermutigende Hinweise', wie sie es nannte.“ Maggie schüttelte den Kopf und schenkte Tee nach. „Sie glauben nicht, wie viele böse Blicke und Tränen es trotzdem gab. Ich habe noch nie einen Kurs mitgemacht, in dem so viele sensible Seelen sassen, aber das hat wohl mit der Materie zu tun. Die Moderatorin hat jedenfalls meines Erachtens ihr Honorar nicht verdient.“
 „Gab es am Ende eine mündliche oder schriftliche Seminarbeurteilung, in der Sie Ihre Bedenken äussern konnten?“ Angela beugte sich gespannt vor.
Maggie nickte und beschrieb mit Humor die säuselnde Schlussrunde, in der man sich gegenseitig 'ermutigende Anregungen' gab und 'positive Verstärkungen'. „Nicht dass Sie mich falsch verstehen, Frau Kaufmann, ich bin keine Befürworterin von abwertender Kritik, aber es war einfach zu viel des Guten. Ich machte mir im schriftlichen Bewertungsbogen Luft, wo übrigens darauf hingewiesen wurde, der Veranstalter sei sehr interessiert an konkreten Verbesserungsvorschlägen. Es wäre interessant zu wissen, ob sich etwas verändert hat.“
Man hörte einen Schlüssel in der Wohnungstüre und Selma sprang von ihren Hausaufgaben auf. „Götti!“ rief sie und stürzte sich in die Arme ihres Paten, der sie mühelos aufhob und sich dreimal mit ihr drehte. „Wir haben Besuch und ich bin fertig mit den Aufgaben, komm.“
Andrew Ehrlicher hängte seinen langen Wollmantel auf und legte Handschuhe und Schlüssel auf das Sideboard, dann liess er sich von Selma ins Wohnzimmer ziehen. Gross, schlank, grau meliertes Haar und blaue Augen, elegant aber nicht formell gekleidet – einfach ein Bild von einem Mann, dachte Angela, während Maggie sie amüsiert betrachtete. Sie kannte Andrews Wirkung auf Frauen, nicht nur die äusserliche. 
„Frau Kaufmann, welche Freude, Sie in Person zu sehen!“ Sein Deutsch war gut, der angelsächsische Akzent charmant. „Ihr trinkt immer noch Tee um halb sieben? Höchste Zeit für das, was man im kolonialen Afrika einen 'sundowner' nannte. Ein Glas Champagner?“ 
Angela nickte. „Ein Glas nehme ich gerne, aber ich muss noch fahren.“
Er ging zum Kühlschrank. „Grapefruit Juice for the young lady?“ 
„Yes, please. And can I have some crackers, too?“ Selma schielte zu Angela, um den Effekt ihrer Englischkenntnisse zu prüfen, aber die beiden Frauen waren schon wieder im Gespräch. 
Maggie zeigte auf die Teilnehmerliste. „Martin Weber hat vermutlich auch eine schlechte Beurteilung abgegeben, ich habe in einer Pause mit ihm gesprochen, er war nicht begeistert. Ach ja, und diese Frau hier, Sabine Scholl, ist gar nicht gekommen.“
„Das war sehr hilfreich, Frau Truninger, ich werde die Unterlagen gerne mitnehmen. Mal sehen, ob sich daraus eine Spur ergibt.“
Beim Champagner erzählte Andrew, wo er gerade herkam – Neuseeland – und wo es ihn als Nächstes hinzog – Santa Monica in Kalifornien –, und er wollte von Angela wissen, wie es der 'Crime Scene Investigation Aarau' ging. 
„Ihr Chef ist immer noch wütend auf mich, nicht wahr“, konstatierte er, „und das kann dauern.“
„Jahrzehnte“, lächelte Angela und fühlte sich furchtbar illoyal, „er kann sehr nachtragend sein.“

„Die gute oder die schlechte Nachricht zuerst?“ fragte Nick und brachte zwei Gläser Vino Nobile di Montepulciano zur Sitzecke. „Den Wein muss man übrigens trinken, er wird nicht mehr besser. Salute, meine Liebste. – Also, ich erzähle dir die gute Neuigkeit zuerst. Die neue Staatsanwältin hat sich heute bei uns persönlich vorgestellt, und ich bin sicher, dass wir gut zusammenarbeiten können, obwohl sie uns immer wieder an die Vorschriften erinnern wird. Dumont heisst sie.“
„Klein, rund und blitzgescheit? Sie ist eine Kundin von Nicole, und es wird nie so viel gelacht in unserem Institut wie wenn Frau Dumont in der Behandlung ist.“ Marina lag auf dem Sofa, zusammen mit zwanzig verschiedenen Stoffmustern für Vorhänge, aber die waren jetzt unwichtig. Sie spürte die Anspannung und Nervosität ihres Partners. „Und die schlechte Nachricht?“
„Es gibt so etwas wie eine Verschwörung gegen mich. Urs Meierhans und Gody Kyburz wollen mir Beltrametti als Nachfolger für Peter unterjubeln, den alten Pino, der früher mein Chef war. Ich sage dir, das kann nur schief gehen.“ Er stand auf, ging unruhig zur Terrassentüre. 
„Und warum sollte er in dein Team kommen?“
„Weil er viele Jahre Erfahrung hat, oder weil es sein Wunsch ist, oder weil Meierhans vielleicht Chef der Kriminaltechnik wird, oder weil Gody damit ein Führungsproblem löst – was weiss ich, alle diese Gründe stehen im Raum, niemand drückt sich klar aus.“
„Könnte es auch damit zusammenhängen, dass du die Personalauswahl vor dich hergeschoben hast?“
Nick wandte sich unmutig ab, seine Stimme klang verärgert. „Ja, natürlich hat es auch damit zu tun, aber nicht nur.“ Er holte den Wein und wollte nachschenken, aber Marina spürte ein Pochen in den Schläfen und wollte nicht trinken. Sie schlug vor, einen Spaziergang machen.
„Ein Seminar, weisst du. Wir können besprechen, was dir an diesem Kandidaten gefällt und was nicht, die Vor- und Nachteile einer Zusammenarbeit. Ich möchte noch etwas anderes diskutieren mit dir. Doktor Hivatal hat mir heute wieder gesagt, ich müsse meine berufliche Situation überdenken, wenn ich nicht weiterhin so starke Migräneanfälle erleben wolle.“ Sie schwang ihre Beine vom Sofa und streckte ihm die Hand entgegen. „Komm, es wird uns gut tun.“ 
Sie wusste, dass er äusserst ungern auf etwas zurück kam, worüber er sich eine klare Meinung gebildet hatte. Manchmal musste sie ihn sanft dazu zwingen, sich einem Problem zu stellen und nochmals darüber nachzudenken; er tat bei ihr oft dasselbe und liess sich deshalb heute darauf ein, wenn auch eher unwillig.
Zügig aber schweigend gingen sie durch das Einfamilienhausquartier Richtung Wald. Erst nach einer Viertelstunde begann Nick von Pino und seinen unkonventionellen Methoden zu erzählen, von seinen Schwächen als Vorgesetzter, von seinen Problemen mit Autorität, von dem Doppelmord, der ihn schliesslich wegen einer unerlaubten Tonbandaufnahme zu Fall brachte. Marina regte ihn durch beharrliches Fragen auch dazu an, sich an die vielen Ermittlungserfolge von Beltrametti zu erinnern, an seinen Humor, an seine analytischen und kombinatorischen Fähigkeiten und daran, dass sie beide gerne und gut zusammen gearbeitet hatten. Schliesslich stellte sie die Frage, was denn Beltrametti tun müsste, um von Nick angestellt zu werden.
„Ein anderer Mensch müsste er werden, das ist alles. Damit kann man in seinem Alter aber nicht mehr rechnen.“
„Ich an deiner Stelle würde trotzdem mit ihm reden. Vielleicht wirst du ja positiv überrascht, und wenn nicht, suchst du dir einen jüngeren Kandidaten und bildest ihn aus. Aber Gody hat Recht, du musst die Sache anpacken.“
„Ihr Frauen denkt immer noch Gutes von einem Menschen, auch wenn er schon lange bewiesen hat, dass er ein Schuft ist“, murmelte Nick trotzig, aber er war halbwegs geschlagen. „Also gut, ich rede mit ihm. Er soll mir sagen, warum er wieder bei uns arbeiten will und wie er sich das Verhältnis zwischen uns vorstellt, hierarchisch meine ich. Aber wehe, er macht einen Fehler.“
Marina widerstand der Versuchung, den Ausdruck 'ihr Frauen' zu kommentieren. Stattdessen hielt sie mit beim forschen Tempo ihres Liebsten, bis er wieder langsamer wurde und sich zu ihr drehte. 
„Entschuldige, gehe ich zu schnell?“ 
Sie schüttelte den Kopf und wies nach vorn. „Da ist eine Bank, setzen wir uns einen Moment.“ In der Dämmerung jubilierte eine Amsel, die Geräusche der Stadt waren nur als entferntes Rauschen zu hören. Wilder Knoblauch verbreitete einen intensiven Geruch und regte den Appetit an, die friedliche Abendstimmung tat ihre Wirkung.
„Wollen wir zurückgehen und auf dem Heimweg deine Zukunft planen, besser gesagt unsere Zukunft? Zuhause koche ich dann vielleicht noch etwas mit Knoblauch.“ Seine Laune hatte sich deutlich gebessert, die Aussicht auf etwas zu essen entspannte ihn immer. Marina lachte und hängte sich bei ihm ein. „Aber vorher kommt noch mein Seminar dran, bitte schön!“
Seit sie von ihrer Karibik-Eskapade mit Andrew Ehrlicher zurückgekommen war, beschäftigte sie sich mit dem Gedanken, in ihrem beruflichen Leben etwas zu verändern. Der neuerliche Hinweis des Arztes war nur noch eine Verstärkung dessen, was sich schon lange in ihrem Kopf drehte. Auch Nick hatte sich schon über die Buchhaltung des Kosmetikinstituts gebeugt und versucht zu verstehen, wie das kleine Unternehmen anders als mit der vollen Arbeitskraft seiner Inhaberin funktionieren könnte. Aus rein ökonomischer Sicht gab es für Marina nur zwei Varianten: entweder massiv expandieren und mehr junge, kostengünstige Kosmetikerinnen und Berufslernende einstellen, oder das Geschäft verkaufen und sich allenfalls in Teilzeit von der neuen Besitzerin anstellen lassen. Die erste Möglichkeit würde für ein paar Jahre noch mehr Stress bedeuten, und der Erfolg war nicht garantiert; umgekehrt war die Aussicht darauf, eine einfache Angestellte zu sein, alles andere als attraktiv. Finanzielle Abhängigkeit von Nick kam sowieso nicht in Frage, dafür hatte sie ein zu selbständiges Leben geführt bisher.
Jetzt blieb Nick stehen und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Du hast mich vorhin dazu gebracht, über meinen Schatten zu springen. Könntest du, quasi aus Symmetriegründen, darüber nachdenken, mich zu heiraten und von meinem Geld zu leben? Ernsthaft darüber nachdenken, ohne die Schere im Kopf?“
Unmutig entwand sie sich seinen Händen und ging weiter. „Du weisst, dass das keine Option ist.“
„Warum nicht? Du hast eine Wohnung, die du vermieten kannst, damit hast du dein eigenes Geld. In meinem Haus wohnen wir gratis, mein Salär reicht locker für unseren Lebensstil. Was kann schon passieren?“
Sie schüttelte den Kopf, nahm aber seine Hand. Du könntest mich verlassen, dachte sie, oder du könntest sterben. Ich will lieber gar nicht daran denken.
„Den Kopf in den Sand stecken bringt nichts, weisst du“, sagte er ernsthaft; erst als sie ihm lange in die Augen schaute und dann zu kichern begann, fiel der Groschen. „Siehst du, das ist der tiefere Sinn eines solchen Seminars: ein Esel schimpft den anderen Langohr. Komm, wir galoppieren nach Hause, mein kleines Grautier.“ 

Angela freute sich darauf, in ihrem Bär-Krimi weiter zu lesen und war nicht darauf vorbereitet, Steff Schwager in ihrer Wohnung vorzufinden, als sie vom Joggen zurückkehrte. Sie hatten sich zwar gegenseitig einen Schlüssel gegeben, für Notfälle, wie sie es nannten; aber sie hatten sich bisher immer verabredet, wenn sie sich sehen wollten. Jetzt hatte er ohne Warnung diese Grenze überschritten, sass mit einem Bier in der Hand vor dem Fernseher, die Füsse auf dem Tisch. 
„Hallo Süsse, schön dass du da bist. Gibt es Neuigkeiten?“ Als ob er hier zuhause wäre, dachte sie, und für den Bruchteil einer Sekunde lief ein innerer Film ab: Mann mit Glatze und Bauch im Unterhemd vor dem Fernseher, Fussball kommentierend, 'wo ist mein Bier, Süsse?'; Frau in der Küche, Kinder fütternd, Wäsche bügelnd.
Er musste etwas gesehen haben in ihrem Blick, jedenfalls stand er auf und zog sie an sich, verschwitzt wie sie war. „Ich habe mir gedacht, wir machen uns einen schönen Abend. Nachtessen habe ich mitgebracht, Takeaway vom Chinesen, du brauchst nicht zu kochen.“ Er küsste sie auf den Hals. „Und zum Dessert weiss ich auch schon, was es gibt ...“
Sie wand sich aus seinen Armen, sein Geruch war ihr plötzlich unangenehm. „Lass mich zuerst duschen, ja?“
„Ich könnte mitkommen, deine Dusche ist gross genug für zwei.“ Er liess sie nicht los, sein Atem ging schneller. 
Sie kannte das Spiel, aber heute hatte sie keine Lust. „Bitte Steff, ich hatte einen harten Tag und bin total verschwitzt, ich möchte jetzt wirklich nur alleine duschen.“ 
„Du magst es doch, wenn ich dich einseife, überall, am ganzen Körper“, murmelte er und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, während seine Hände ihren Hintern packten.
Genug. „Steff.“ Ihre Stimme war jetzt eiskalt. „Welchen Teil von 'ich will allein duschen' verstehst du nicht?“
Er wich zurück und hob seine Hände in einer beschwichtigenden Geste. „Okay, okay, ist ja gut. Ich wollte dich nicht bedrängen.“
Wortlos ging sie ins Bad und schloss die Tür ab. Sie drehte den Hahn voll auf und liess das heisse Wasser minutenlang auf Nacken und Rücken prasseln. Es war, als ob sie gerade eben aus einem Traum erwacht sei: der Steff, den sie zu kennen glaubte, war nichts als eine Illusion. Vielleicht durch den Vergleich mit Andrew Ehrlicher, vielleicht aber auch durch die Szene vorhin wurde das Bild plötzlich scharf. Nicht ein ironischer und selbstbewusster, gebildeter und wortgewandter Typ sass da draussen in ihrer Wohnung, sondern ein selbstverliebter, grober und unsensibler Zyniker, der sich aus purem Eigeninteresse an sie herangemacht hatte, um sie mit seinem Gelaber einzuseifen und so zu Informationen zu kommen. Wie hatte sie nur so blind sein können? Blind und blond bist du, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, aber wenigstens wachst du nach kurzer Zeit auf. 
Während sie sich abtrocknete, eincremte und die schulterlangen Haare föhnte, plante sie ihr Vorgehen. Es würde nicht leicht werden, Steff Schwager freundlich aber eindeutig aus ihrem Privatleben zu entfernen, er würde argumentieren, betteln, im Extremfall vielleicht sogar zuschlagen. Aber als Judoka war sie es gewohnt, die Energie eines Angriffs für die eigene Verteidigung zu nutzen, mitzugehen statt zu blockieren. Bis vor die Haustüre, wenn nötig.
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Cécile Dumont prüfte ihr dezentes Makeup im Spiegel und trug noch ein bisschen mehr Lippenstift auf. Sie hatte in einer halben Stunde eine Sitzung mit dem Polizeikommandanten, und sie wusste genau, dass es einmal mehr ums Markieren des Reviers gehen würde, darum, wer wann das Sagen hatte. Die Strafverfolgungsbehörden des Kantons waren im Jahr zuvor neu organisiert worden, was natürlicherweise zu Unsicherheit, Verwirrung und auch zu Gerangel um Macht führte. Die Zusammenarbeit zwischen der Polizei und der neuen Staatsanwaltschaft war zwar auf dem Papier definiert, und die Organigramme hingen an den Wänden, aber im täglichen Leben mussten sich die Ermittler an neue Abläufe gewöhnen und an Ansprechpartner, die sich ernsthaft mit ihrer Aufgabe auseinandersetzten statt wie bisher nur zu nicken. Der Kommandant befürchtete, die Freiheit seiner Truppe könnte eingeschränkt werden, und er wollte sicher stellen, dass Cécile Dumont und ihre Kolleginnen und Kollegen die Gesetze und Verordnungen nicht zu buchstabengetreu interpretierten.
Vor dieser Konfrontation hatte die Juristin keine Bange. Sie wusste, dass sie wegen ihrer Körpergrösse unterschätzt wurde, und das war ihr oft ganz recht. Mächtige Menschen fühlten sich in ihrer Gegenwart nicht bedroht und benahmen sich gönnerhaft, manchmal sogar grosszügig. Man machte ihr Zugeständnisse, weil man nicht davon ausging, dass sie den Spielraum nutzen würde. So kam sie im Grunde immer zu den erwünschten Verhandlungsergebnissen, und manch einer wunderte sich später, warum er dieser Frau nicht engere Grenzen gesetzt hatte. 
Ihr Telefon klingelte. Peter Pfister bedankte sich für die Unterschrift von gestern, die unterdrückten Nummern seien schon gefaxt worden. „Jetzt haben wir aber das Problem, dass eine der Nummern, von denen aus sowohl die Praxis von Beniak wie auch der Privatanschluss von Bär angerufen wurde, ein unregistriertes Prepaid-Handy ist. Es handelt sich um den letzten Anrufer vor Bärs Tod, und deshalb brauchen wir den Namen. Könnten Sie der Swisscom ganz schnell eine Bestätigung schicken, bitte?“
„Ich bin auf dem Weg in eine Sitzung, Herr Pfister. Ich komme nachher bei Ihnen vorbei oder rufe Sie an, wir müssen das diskutieren. Bis dann.“ So einfach geht es nicht, Herr Pfister, dachte sie, es gibt gute Gründe, warum jemand sein Telefon nicht registriert, und diese Gründe sind nicht immer krimineller Natur.

„Ah, Herr Baumgarten, Steff Schwager hat mir von Ihnen erzählt. Willkommen, treten Sie ein.“
Ein bisschen sah es aus wie bei Nick, in der Wohnung von Cuno von Ottenfels, dem früheren Präsidenten des Aargauer Kuratoriums. Die Villa lag im selben Quartier und war vermutlich ebenso in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts gebaut worden, vielleicht sogar vom gleichen Architekten. Hohe Räume, Stuck, alte Riemenböden prägten den ersten Eindruck, und die Bibliothek, in die Nick jetzt geführt wurde, hatte ausser neuen Fenstern und einem Laptop auf dem Schreibtisch wenig Bezug zum einundzwanzigsten Jahrhundert. Der Hausherr war etwa fünfundsiebzig Jahre alt und trug sein schütteres graues Haar über die Glatze gekämmt, ein Detail, das Marina überhaupt nicht gefallen hätte. Er trug einen dunkelblauen Hausmantel aus schwerer Seide, wie ein englischer Lord, dachte Nick. Aber er hatte es sich längst abgewöhnt, Menschen auf Grund von Äusserlichkeiten wie Kleidung und Haarschnitt einzuschätzen, auch weil er selbst in dieser Hinsicht nicht über alle Zweifel erhaben war. 
Die Unordnung hingegen, die in dem Zimmer herrschte, raubte sogar dem erfahrenen Polizisten den Atem. Auf jedem Zentimeter Oberfläche lagen Papierbündel, Bücher, Magazine, die Fensterbänke dienten als Ablage für Bundesordner, am Boden waren Schriftstücke ausgebreitet. Bevor er Kaffee servieren konnte, verschob von Ottenfels zwei Dutzend Plastikmäppchen in unterschiedlichen Farben vom Tisch auf die Tastatur seines Computers, die einzige freie Fläche. Er zwinkerte seinem Gast zu. „Ich finde alles, Herr Baumgarten, ich habe auch während meines Berufslebens nie anders gearbeitet, trotz der Verzweiflung meiner Sekretärinnen. Es steckt ein System in diesem Chaos, und vor allem habe ich Ordnung im Kopf.“ Er entschuldigte sich nicht, es war nur eine Erklärung. „Nun, Sie ermitteln in einem Mordfall, und Sie möchten Informationen von mir. Lassen Sie mich anmerken, dass mir der tragische Tod von Guido Bär sehr Leid tut und dass ich Ihnen helfen werde, wo ich kann. Schiessen Sie los.“ 
„Ich kenne mich nicht sehr gut aus, Herr von Ottenfels, wenn es um Musik, Malerei oder Literatur geht. Bis vor ein paar Tagen machte ich mir nie Gedanken darüber, woher das Geld kommt, das Künstler verdienen; ich ging davon aus, dass der Verkauf von Büchern, Konzerttickets oder Bildern die einzige Einnahmequelle ist. Dass nur ganz wenige Personen in der Schweiz von ihrer Kunst leben können, war mir nicht bewusst, bis Steff Schwager mich aufklärte.“
Von Ottenfels nickte und lächelte. „Das geht vielen Menschen so, Herr Baumgarten, machen Sie sich kein Gewissen. Ich darf Ihnen kurz darstellen, wie sich die kulturellen Geldflüsse zusammensetzen. Fünfundneunzig Prozent der Künstlerinnen und Künstler hier im Aargau leben von Einkünften aus Lehraufträgen und anderen nebenberuflichen Engagements, seien das Deutschlektionen am Gymnasium, Feuilletonartikel für Zeitungen oder Violinstunden für kleine Kinder. Andere arbeiten am Fliessband oder im Büro, um ihre Miete zu bezahlen. Ich sage nicht, dass sie alle unglücklich sind dabei, aber sie sollten im Grunde ihre Zeit und ihr Talent nicht damit verschwenden müssen. Deshalb gibt es auch das, was wir im weitesten Sinn als staatliche Kulturförderung bezeichnen, das heisst Steuergelder, die auf verschiedene Art an Institutionen, Gruppen und Einzelpersonen fliessen. Die Schlösser Lenzburg, Hallwyl und Wildegg zum Beispiel sind Unternehmen, die vom Kanton geführt und bezahlt werden, während das Aargauer Sinfonieorchester jährlich einen siebenstelligen Betriebsbeitrag erhält und zusätzlich von einer grossen Bank gesponsert wird. Einzelpersonen erhalten Gelder aus dem Lotteriefonds oder vom Aargauer Kuratorium; dabei handelt es sich meistens um Beträge von ein paar Tausend Franken, geknüpft an bestimmte Projekte wie einen Film, oder einen Gedichtband.“
„Guido Bär hat nie davon profitieren können. Warum nicht?“ Die Ausführungen des Kulturkenners von Ottenfels waren zwar spannend, aber Nick hatte einen Mordfall zu lösen. „Steff Schwager hat angetönt, dass es immer die gleichen Leute sind, die einen Preis erhalten, oder dass es sich zumindest um einen kleinen, überblickbaren Kreis handelt, aus dem sich sowohl Juroren wie Jurierte rekrutieren. Kann das sein?“
„Das dürfen Sie nicht allzu ernst nehmen, Journalisten lieben Verschwörungstheorien. Aber es stimmt, Guido Bär erhielt trotz mehreren Anträgen nie Geld vom Kuratorium oder aus dem Lotteriefonds. Umso erfolgreicher waren seine Schreibseminare, und ich weiss, dass er nicht am Hungertuch nagte.“
„Ich verstehe. Wenn also jemand von seiner Kunst leben kann, erhält er keine Beiträge.“
Von Ottenfels schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Sie dürfen das nicht missverstehen, es gibt keinen Kausalzusammenhang. Ich sage nur, dass man sich um die Existenz von Guido Bär keine Sorgen zu machen brauchte. Er selbst war nicht der Ansicht, dass der Staat verpflichtet sei, ihn zu unterstützen, und er beklagte sich nie, wenn eines seiner Projekte abgelehnt wurde.“
„Und warum wurden sie abgelehnt?“ Nick war verwirrt, er wurde nicht schlau aus den Ausführungen des alten Herrn. Irgend etwas verstand er hier nicht.
„Wenn Sie es genau wissen wollen, müssen Sie mit den heutigen Mitgliedern des Kuratoriums reden. Die Jurorinnen und Juroren des Bereichs Literatur können Ihnen vielleicht weiterhelfen. Schauen Sie, hier sind alle Informationen drin.“ Von Ottenfels ging zielgerichtet zu einem Stapel Papier auf dem Fensterbrett, hob die obersten zehn Zentimeter ab und griff nach einem Prospekt. „Namen, Webseite, alles was Sie brauchen.“
Nick blätterte die Broschüre kurz durch und steckte sie ein. „Danke. Was halten Sie persönlich von der Ablehnung von Bärs Projekten?“
Sein Gesprächspartner wand sich und suchte nach Worten, das spürte Nick. „Sehen Sie, es gibt immer verschiedene Meinungen dazu, was gute Literatur ist und was nicht. Es könnte sein, dass Guido Bärs Romane die Anforderungen der Jury an sprachliche Qualität und Dichte nicht erfüllten. Vielleicht fielen seine Werke ihrer Ansicht nach in die Kategorie Unterhaltungsliteratur, die nicht als förderungswürdig gilt, zumindest nicht im deutschsprachigen Raum. Die Briten und Amerikaner denken übrigens ganz anders; dort werden Autoren, deren Bücher an der Kasse im Supermarkt aufliegen, bewundert statt belächelt.“
Das war ja alles sehr interessant, aber es führte Nick in der Suche nach dem Mörder keinen Schritt weiter, so glaubte er wenigstens. Er musste versuchen, von Ottenfels etwas Konkretes zu entlocken, einen Namen, ein Motiv, irgend etwas.
„Lassen Sie mich zusammenfassen. Guido Bär hat also keine Förderbeiträge oder Preisgelder erhalten, obwohl er sich mehrfach darum beworben hat. Ich kann demnach davon ausgehen, dass Neid oder Missgunst aus den Reihen der Konkurrenz als Tatmotiv ausscheiden.“
„Keinesfalls, Herr Baumgarten, keinesfalls. Ich würde sogar das Gegenteil behaupten: allein die Tatsache, dass niemand ihn finanziell förderte, und er trotzdem glücklich und zufrieden weiter seine Bücher schrieb, könnte den einen oder anderen seiner Schriftstellerkollegen zur Weissglut getrieben haben.“ Er schüttelte den Kopf, als Nick sprechen wollte. „Namen werde ich Ihnen keine geben. Aber schauen Sie sich die Liste der Auszeichnungen des Kuratoriums an, oder auch die Namen derjenigen, die für ein Stipendium nominiert waren, oder die Kurse für kreatives Schreiben. Gehen Sie an eine Lesung im Literaturhaus oder in einer Buchhandlung, öffnen Sie Ihre Sinne für die Feinheiten der Sprache, dann werden Sie verstehen. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.“ Von Ottenfels erhob sich und öffnete die Tür, das Gespräch war beendet.
„Meine Interessen liegen eher in den Feinheiten der zwischenmenschlichen Beziehungen, Herr von Ottenfels, auf diese Weise finde ich meine Mörder. Trotzdem, haben Sie vielen Dank für Ihre Ausführungen.“
Nick war versucht, sich wie ein nasser Hund zu schütteln, als die Haustüre hinter ihm zufiel. Er hatte da drin den Boden unter den Füssen verloren, vielleicht hatte Steff Recht, wenn er ihm Naivität vorwarf. Anderseits, argumentierte er mit sich selbst und gewann etwas Sicherheit zurück, konnten diese Kulturmenschen auch nicht ganz anders funktionieren als gewöhnliche Sterbliche.

„Schauen Sie hier, Herr Pfister, ich habe auch ein sogenannt 'unregistriertes' Handy mit Prepaid-Karte, und ich möchte nicht, dass der Provider einfach so meine Daten herausgibt.“ Cécile Dumont sass auf dem Besucherstuhl bei Peters Schreibtisch und versuchte zu erklären, warum viele ihrer Berufskollegen diese Form der Kommunikation nutzten. „Sonst kann jedermann, der von mir angeklagt wird, sofort meine Adresse herausfinden und mir beim Nachhause kommen eins über den Schädel ziehen.“ Sie lachte. „Nicht dass ihm das etwas nützen würde, aber mir wäre es ziemlich unangenehm.“ 
Peter musste gegen seinen Willen lächeln, die Vorstellung amüsierte ihn. Trotzdem, sie befanden sich in einer Mordermittlung und wollten möglichst ohne Hindernisse weiter arbeiten; zum jetzigen Zeitpunkt waren diese Anrufe die einzige Spur, wenn man von Paul Beniak absah. Und es schien, als ob die Staatsanwältin nicht mitspielen würde.
„Wir machen Folgendes, Herr Pfister. Wenn Sie einen Namen haben, bin ich bereit, das Handy darauf überprüfen zu lassen, und zwar sehr schnell. Aber solange es sich nur um einen Strohhalm handelt, kann ich nicht ja sagen dazu. Einverstanden?“
„Nicht wirklich, aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig“, sagte Peter mit Missfallen. „Ich weiss nur noch nicht, woher wir diesen Namen zaubern sollen.“
„Beharrliches Ermitteln, Herr Pfister, die Königsdisziplin der Polizeiarbeit – bis bald!“ Sie war schon wieder bei der Türe und kreuzte sich mit Angela, die gerade vom Bäcker kam. „Gut, dass Sie ein kleines Frühstück bringen, ich habe Ihren Kollegen gerade etwas frustriert. Aber mit einem frischen Brötchen erholt er sich sicher schnell. Tschüss!“
„Sie gefällt mir, eine Frau mit so viel Energie habe ich schon lange nicht mehr kennengelernt.“ Angela legte das Gebäck auf einen Teller und machte sich einen doppelten Espresso. 
„Aber sie soll die Energie für uns einsetzen, nicht gegen uns, verdammt. Sie lässt uns hängen, bis wir ihr einen Namen nennen können.“ Er murmelte etwas von ehrgeizigen Weibern und ihren Machtspielchen; als Angela keinen Ton dazu sagte, schaute er auf. „Wie siehst du denn aus? Zuwenig geschlafen, dass du so bleich bist?“
Sie schüttelte den Kopf und er sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Er sah auch, dass sie stärker geschminkt war als sonst, und irgendwie hatte sie das Augen-Makeup wohl unregelmässig aufgetragen, jedenfalls sah die linke Hälfte ihres Gesichts anders aus als die rechte. Liebeskummer, vermutete Peter, zum Glück ist das in meinem Alter vorbei.
Angela setzte sich auf den Stuhl, den die Staatsanwältin soeben verlassen hatte. „Peter, ich muss dir etwas sagen, und ich will nicht, dass der Chef davon erfährt. – Ehrenwort? – Ich habe gestern Nacht Steff Schwager gewaltsam aus meiner Wohnung geworfen, und dabei habe ich diesen Schlag ins Gesicht abbekommen.“ Sie zeigte auf ihr linkes Auge und erklärte dem Ahnungslosen, dass sie und Schwager seit ein paar Wochen ein Paar waren. Es sei eine schwierige Beziehung gewesen und sie habe sich gestern entschlossen, sie zu beenden. Sie gab ihrem Kollegen eine zensurierte Version des vergangenen Abends; liess durchblicken, dass Schwager sie bedrängte und ihr nicht zuhörte; einfach nicht akzeptieren wollte, dass sie die Beziehung beendete. „Am Schluss war er so wütend, dass ich ihn wie einen Verbrecher zu Boden zwingen musste, dabei geriet sein Ellbogen zu nahe an mein Auge.“ Sie lächelte ein bisschen, aber Peter sah, dass ihr nicht nach Scherzen zu Mute war. „Ich habe ihm seine Schulter wieder eingerenkt, und dann ist er gegangen.“
Peters Beschützerinstinkt war geweckt. „Hat er versucht, dich zu vergewaltigen, der Saukerl?“
„Nein – na ja, ein bisschen vielleicht, aber nicht wirklich. Er ist körperlich nicht fit, und ich habe im Judo gelernt, mich zu wehren. Ich hatte keine Angst, spürte nur unbändige Wut darüber, dass er mir nicht zuhörte.“ Tränen liefen ihr übers Gesicht und machten die sorgfältige Schminkarbeit zunichte. „Und über mich selbst, dass ich mich so täuschen kann in einem Menschen.“
„Willst du eine Anzeige machen?“ Peter wusste nicht wirklich, was er in dieser Situation sagen sollte, deshalb stellte er eine typische Polizeifrage. 
Sie schüttelte den Kopf. „Es ist ja nichts passiert, und ich will keinesfalls, dass er sich über die Öffentlichkeit rächt. Ich habe die Hoffnung, dass er sich früher oder später entschuldigt.“ Sie nahm ein Taschentuch und trocknete ihre Tränen. „Aber wahrscheinlich täusche ich mich schon wieder.“ Sie stand auf und holte ihre Handtasche. „Jetzt gehe ich die Fassade reparieren. Danke, dass du mir zugehört hast, und bitte kein Wort zu niemandem.“ 
Zurück blieb ein bedrückter Peter Pfister, der sich als Versager vorkam. Zuhören allein reichte nicht, dass wusste er, aber was konnte er tun? Sie zum Psychologen schicken? Oder besser zu einer Psychologin, ein Gespräch von Frau zu Frau wäre vielleicht eher am Platz? Er verwarf den Gedanken gleich wieder, er glaubte ja gar nicht daran, dass diese sogenannten Experten einem wirklich helfen konnten. Und überhaupt, sie hatte ihn zum Schweigen verpflichtet, und genau das würde er tun.
„Was ist los mit Angela? Sie ist draussen an mir vorbeigerauscht und hat mich kaum gegrüsst.“ Urs Meierhans kam ins Teambüro und stürzte sich sogleich auf die Croissants. „Zuviel Arbeit?“
„Vielleicht etwas übernächtigt“, murmelte Peter und tat so, als ob er sehr beschäftigt wäre. 
Meierhans machte sich einen Espresso. „Nick hat angerufen, Sitzung in einer Stunde. Angela soll vorher die Liste der Kursleiter mit den Empfängern von Literaturpreisen des Aargauer Kuratoriums vergleichen – ah, hier kommt sie. Guten Morgen, Angela, gut geschlafen?“ Er grinste.
„Mässig, danke der Nachfrage, lieber Urs.“ Sie nahm ein Croissant und setzte sich an ihren Schreibtisch. „Wie genau lautet der Auftrag von Nick?“
Souverän, dachte Peter, man merkt ihr nichts an. Sie wird es überleben. 

„Ausser den Fakten von unserem Kriminaltechniker hier haben wir wenig bis gar nichts.“ Nick schaute in die Runde. „Die Todesursache ist klar, K.O.-Tropfen beziehungsweise Rohypnol in Kombination mit dem Narkosegas Isofluran führten zum Ersticken. Guido Bär starb zwischen neun und elf Uhr abends. Das Rohypnol wurde ihm spätestens eine Stunde vor dem Tod verabreicht, in einem alkoholischen Getränk, dann wurde er in die Tierarztpraxis geschleppt, wo man ihm eine Narkosemaske aufsetzte und ihn ersticken liess. Mehr wissen wir nicht, wenn man es genau nimmt.“
„Doch, natürlich wissen wir mehr“, sagte Peter. „Sein Lebenspartner ist Tierarzt, hat also Zugang zu allen Medikamenten und weiss, wie man das Narkosegerät bedient. Das gilt übrigens auch für die Kleine, wie heisst sie, die Arztgehilfin...“
„Ihr Name ist Carola Biedermann“, warf Angela bissig ein, „der Beruf nennt sich medizinische Praxisassistentin.“
„.. ja, die meine ich. Sie hat ebenfalls Zugang zum Giftschrank, aber bei ihr ist kein Motiv auszumachen. Beniak hingegen hatte alles: Gelegenheit, Mittel und Motiv. Er hatte Streit mit Bär, und weil er so jähzornig ist, hat er ihn umgebracht. Das ist meine Theorie, und ihr könnt damit machen was ihr wollt.“
Nick schüttelte den Kopf. „Es stimmt einfach nicht überein, überleg doch mal. Wenn Beniak Bär im Jähzorn getötet hätte, hätte er nicht diese ausgeklügelte Methode gewählt. Er hätte ihn erstochen oder erschossen, oder vielleicht erschlagen oder mit blossen Händen erwürgt. Aber der Mord war geplant, da bin ich ganz sicher.“ Nick schaute seinem Mitarbeiter tief in die Augen. „Und noch etwas. Streit kommt in den besten Ehen vor, man kann daraus nicht einfach so ein Mordmotiv konstruieren.“ Peter presste die Lippen zusammen und schwieg, Nick auch.
Angela räusperte sich und wechselte das Thema. „Die Geschichte mit dem Aargauer Kuratorium ist wirklich interessant, hört mal. Zwei Mal im Jahr werden die förderungswürdigen Autorinnen und Autoren von einer vierköpfigen Jury ausgewählt. Sie erhalten entweder einen Projektbeitrag, oder sie können ein paar Wochen gratis und mit Spesenentschädigung in einer Wohnung im Ausland leben, zum Beispiel in Brasilien oder Wien, und dort ungestört schreiben. Ist doch toll, oder? Sie machen etwas Ähnliches auch für Musik, Film und bildende Kunst, aber uns interessiert ja nur die Literatur. Mir ist aufgefallen, dass es ein halbes Dutzend Autoren gibt, die immer und immer wieder Geld bekommen, neben einer Anzahl anderer, die in zehn Jahren nur einmal auf der Liste erscheinen. Man muss zwei Jahre warten, bis man wieder ein Gesuch einreichen kann, aber diese Leute sind regelmässig alle zwei bis drei Jahre auf der Seite der Empfänger. Es handelt sich offenbar um die besten Schriftstellerinnen und Schriftsteller des Kantons Aargau. Mein Problem ist nur, dass ich die meisten nicht kenne, obwohl ich viel lese.“ 
„Aber nicht das Richtige“, schmunzelte Nick. „Von meinem Experten weiss ich, dass es grosse Unterschiede gibt zwischen Unterhaltungsliteratur und den Texten, die mit Preisen und Beiträgen ausgezeichnet werden. Er hat von sprachlicher Dichte und Qualität gesprochen, aber davon verstehe ich nichts.“ Er berichtete von seinem Besuch bei Cuno von Ottenfels und verbarg dabei sein Unverständnis und seine Unwissenheit nicht; trotzdem hatte er die Absicht, sich in den nächsten Tagen in der Buchhandlung nach den ausgezeichneten Autorinnen und Autoren zu erkundigen und etwas von ihnen zu lesen. „Gibt es eine Übereinstimmung zwischen den Beitragsempfängern und den Herzberg-Kursleitern, Angela?“
„Nur eine, aber ich muss noch die Liste der Lotteriefonds-Ausschüttungen überprüfen, vielleicht gibt es da noch mehr. Der einzige, der sowohl Kuratoriumsbeiträge erhalten hat, und zwar mehrmals, und als Moderator der Seminare für Kreatives Schreiben tätig war und immer noch ist, heisst Anatole Scheidegger. Von ihm habe ich schon gehört, er schreibt vor allem Gedichte. Ach ja, und Frau Truninger war für seinen Kurs angemeldet, aber Scheidegger war krank und wurde von jemand anderem vertreten.“
„Dann frag doch mal Frau Biedermann, ob dieser Herr Scheidegger auch mit dem Tierarzt etwas zu tun hat. Es ist ein Schuss ins Blaue, aber wer weiss.“
Peter entschuldigte sich, er habe auch einen dringenden Anruf zu machen, er sei gleich wieder da. Er nahm sein Handy und wählte die Nummer, die er für alle Fälle gespeichert hatte. „Scheidegger ist der Name, Frau Dumont, Vorname Anatole. Rufen Sie mich zurück, wenn Sie Bescheid haben? – Danke.“
Auch Angela beendete ihr kurzes Gespräch und legte auf. „Er hat in der Tat einen Bezug zur Praxis, sagt Carola Biedermann. Er gehört zu einer Sabine Scholl, deren Chihuahua ein Patient von Beniak ist. Er rief am letzten Freitagnachmittag an, ob der kleine Hund noch einen Termin haben könne, er erbreche sich ständig und könne schlecht laufen. Carola sagte ihm, der Doc betreue auswärts einen Notfall und riet ihm, in die Tierklinik zu fahren, falls es wirklich dringend sei.“
Nick erinnerte sich an die elegante Dame mit Jaguar und Hund. „Was meint sie mit 'er gehört zu Sabine Scholl'? Als ich sie am Samstag bei Beniak traf, war sie allein, ausser dem Hund natürlich.“
„Die Assistentin weiss nur, dass er manchmal für sie anruft oder sogar mit dem Hund in die Praxis kommt, wenn Frau Scholl verhindert ist. Vielleicht eine Art Butler mit besonderen Aufgaben?“ Angela musste lachen, aber die Gesichtsmuskeln schmerzten. „Hündchen hüten und dabei Gedichte schreiben, also ich weiss nicht.“
„Vielleicht auch einer dieser Brotjobs, von denen von Ottenfels gesprochen hat.“ Nick konnte sich Vieles vorstellen.
„Bingo!“ rief Peter und kam mit geschwellter Brust aus seiner Ecke. „Das Handy gehört einem Anton Scheidegger, wohnhaft am Graben in Aarau. Anton, Anatole – jeder braucht doch einen Künstlernamen, wenn er berühmt werden will.“
„Und er rief also am Abend des Mordes auf die private Nummer von Guido Bär und Paul Beniak an.“ Nick war plötzlich voller Energie. „Wann, und wie lange?“
Peter brauchte nicht zu suchen. „Zwanzig nach sechs, knapp drei Minuten.“
Angela notierte die neuen Fakten auf der Tafel. „Bär und Scheidegger kennen sich vom Herzberg, Beniak und Scheidegger von der Tierarztpraxis.“ Sie zeichnete ein neues Männchen und die Verbindungspfeile, dann zögerte sie. „Sind wir ganz sicher, dass Scheidegger Bär kannte?“
Urs Meierhans hatte bisher nur zugehört, jetzt konnte er endlich etwas beitragen. „Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch. Der Direktor des Zentrums Herzberg lädt alle Dozentinnen und Kursleiter einmal pro Jahr für einen Arbeitsnachmittag mit anschliessendem Nachtessen ein. Erstens müssen die beiden sich da über den Weg gelaufen sein, und zweitens sollten die Kurse immer ungefähr den gleichen Lerninhalt haben. Deshalb sprechen sich die Moderatoren normalerweise miteinander ab.“ Erstauntes Schweigen am Tisch, fragende Blicke und hochgezogene Augenbrauen. „Schaut mich nicht so an, ich habe eine gute Freundin, die dort Dozentin ist. Und nein, ich werde sie nicht darauf ansprechen, das ist mir im Moment zu heiss.“ Er räusperte sich. „Noch etwas. Ich will eure Freude über die erste konkrete Spur nicht trüben, aber was ist, wenn Scheidegger die private Nummer nur deshalb angerufen hat, weil er oder diese Frau Scholl unbedingt mit dem Tierarzt sprechen wollten?“
„Scheisse“, murmelte Peter, „Spielverderber.“
„Es gibt nur einen Weg um das herauszufinden, wir müssen Scheidegger fragen.“ Auch dem Chef der Gruppe hatte die kalte Analyse von Urs einen Dämpfer versetzt, er liess sich jedoch nicht so schnell entmutigen. „Aber das machen wir erst morgen. Ich möchte, dass ihr Anton Scheidegger im Detail überprüft, Familie, Ausbildung, Beruf, Freunde, das Übliche. Wir müssen so viel wie möglich über ihn wissen, damit wir ihm die richtigen Fragen stellen können.“ Er nahm seine Jacke vom Stuhl und schaute auf die Uhr. „Ich habe eine längere Besprechung mit Gody, und nachher reicht es für heute. Wir sehen uns morgen, ciao.“

„Ich muss meinen Mitarbeitern vertrauen können, verdammt nochmal, und bei dir bin ich einfach nicht so sicher.“ Nick Baumgarten schlug mit der Faust auf den Tisch und lehnte sich nach vorn. „Verstehst du, wir können uns keine illegalen Aktionen leisten, schon gar nicht mit der neuen Staatsanwältin.“ 
„Soll ich ewig büssen für diesen einen Fehltritt?“ Pino Beltrametti lehnte sich ebenfalls nach vorn, und es sah aus, als ob die zwei sich an die Kehle springen wollten. „Ich akzeptierte damals meine Versetzung ohne Diskussionen. Seither leite ich die Kriminaltechnik, und es gab in all den Jahren keine Beanstandung, richtig, Gody?“ Er wandte den Kopf zum gemeinsamen Vorgesetzten, der oben am Tisch sass und die Streithähne beobachtete. Gody bejahte, griff aber nicht ein. 
„Mit anderen Worten, ich habe etwas dazugelernt, nämlich nicht immer Recht haben zu wollen. Ich höre heute besser auf meine Mitarbeiter und meinen Chef“, sagte er, wieder mit einem Seitenblick, „meistens jedenfalls. Und ich bin loyal, das wisst ihr beide genau.“
„Warum bleibst du nicht dort wo du bist?“ Nick löste die Anspannung, indem er aufstand und zum Fenster ging.
„Weil ich ein guter Ermittler bin und du jemanden wie mich brauchst. Ich bin nicht wie Pfister, der seit Jahren auf seine Pensionierung wartet; ich habe auch mit sechzig noch Energie und will etwas bewegen.“ 
Es gab eine Pause, keiner sagte etwas. Sie liessen einander schmoren wie in einem Verhör, zwanzig Sekunden, dreissig, eine Minute. 
Schliesslich drehte Nick sich um, blieb aber am Fenster stehen. „Sag mir eins, Pino. Wie kann ich sicher sein, dass du tust was ich sage und keinen Mist baust?“
„Genau so sicher wie bei jedem andern, eine Garantie hast du nie. Weisst du zum Beispiel, mit wem Schneewittchen Angela ihr Bettchen teilt?“ Beltrametti kniff seine Augen zusammen und beobachtete Nicks Reaktion, er sah aus wie Charles Bronson im Film 'Spiel mir das Lied vom Tod', nur die Mundharmonika fehlte. 
Die Spannung war wieder da, Nick starrte zurück. „Das Privatleben meiner Mitarbeiterin geht weder dich noch mich etwas an.“ 
„Doch, geht es. Eine Affäre zwischen einer Ermittlerin und einem bekannten Journalisten ist riskant, die Frage der Loyalität stellt sich früher oder später. Ich will damit nur sagen, dass du meine Schwächen schon kennst und weisst, wann du aufpassen musst.“ 
Gody stockte der Atem. „Ist das wahr? Angela Kaufmann und Schwager?“
„Ich habe sie am Freitag beim Tanzen gesehen, es gibt keinen Zweifel.“ Beltrametti lächelte.
Nick war die Lust am Streiten vergangen, er setzte sich wieder. „Ja, es ist wahr. Sie hat es mir gesagt und wir haben ihr Verhalten besprochen, sie wird nichts ausplaudern.“ Drohend zeigte er mit dem Finger auf Pino. „Du schweigst, klar?“
Sein Gegenüber nickte. „Kein Problem. Aber du verstehst meine Argumentation, nicht wahr? Vertrauen ist eine Art Kredit, den du jemandem gewährst. Ob die Person wirklich kreditwürdig ist, erfährst du immer erst nachher.“ Er stand auf. „Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich warte auf euren Bescheid.“ Mit einem festen Händedruck verabschiedete er sich zuerst von Nick, dann von Gody und ging zur Türe. „Wie lange wird es dauern?“
„Ich muss darüber nachdenken“, sagte Nick.
„Vierundzwanzig Stunden“, sagte Gody. „Nick wird eine Nacht darüber schlafen und dann entscheiden.“

„Marina, kann ich dich einen Moment sprechen?“ Nicole Scherer hatte sich von der letzten Kundin des Tages verabschiedet und setzte sich zu ihrer Chefin, die gerade einen Lieferschein überprüfte. 
Das klingt ernsthaft, dachte Marina, ist sie vielleicht doch noch schwanger geworden? „Ja, sicher“, sagte sie und legte das Papier zur Seite, „ich höre.“
„Also, es ist so.“ Nicole schluckte und schaute zu Boden, es entstand eine Pause.
„Komm schon, so schlimm kann es nicht sein“, lächelte Marina, obwohl ihr angst und bange war.
„Ich werde Ende dieses Monats kündigen“, platzte es aus ihrer Mitarbeiterin heraus. „Es ist nicht so, dass es mir hier nicht mehr gefällt, aber ich habe ein gutes Angebot.“ Jetzt sah sie ihrer Chefin in die Augen. „Es tut mir Leid.“
Marina atmete tief ein und langsam wieder aus. „Mit höherem Lohn und besseren Bedingungen?“ fragte sie und schaute Nicole forschend an. „Vielleicht kann ich da etwas machen.“
„Nein, darum geht es nicht.“
„Was ist es dann? Bin ich eine so schlechte Chefin? Komm, machs nicht so spannend, erzähl.“
„Meine beste Freundin ist nach fünf Jahren im Ausland zurückgekommen und will mit mir ein Kosmetikinstitut eröffnen.“ Jetzt war es draussen, und Marina konnte die Erleichterung in Nicoles Stimme hören. 
„Kathrin und ich lernten uns damals an der Fachschule kennen, sie machte die Lehre in Schinznach-Bad, in der Reha-Klinik, weisst du. Mit fünfundzwanzig brauchte sie eine Veränderung. Sie wollte Sprachen lernen und ging deshalb zuerst auf ein Kreuzfahrtschiff, dann arbeitete sie in verschiedenen Luxushotels auf den Malediven, in Kalifornien und an der Côte d'Azur. Jetzt hat sie genug gesehen von der grossen weiten Welt und will sich hier in Aarau niederlassen. Sie hat eine Zusatzausbildung als Maskenbildnerin gemacht und will auch für Theater- und Filmproduktionen arbeiten, sie hat bereits einen Auftrag für die Oper auf Schloss Hallwyl.“ 
„Habt ihr einen Businessplan? Ich will deine Begeisterung nicht dämpfen, aber eine Neueröffnung ist anspruchsvoll, die Konkurrenz ist gross.“ Marina erinnerte sich an ihre eigenen Anfangszeiten, an die schlaflosen Nächte, an die Furcht vor dem Scheitern.
„Ja, klar haben wir einen Businessplan. Aber du hast Recht, die Mieten hier sind hoch, und die Banken sind nicht sehr interessiert daran, uns einen Investitions- und Geschäftskredit zu gewähren. Eine Grossbank hat direkt abgelehnt, eine andere verlangt Zinsen jenseits von Gut und Böse. Aber wir werden es trotzdem schaffen, irgend einer dieser Banker muss uns vertrauen!“ Dann kehrte sie plötzlich in die Gegenwart zurück und fragte: „Und du bist nicht sauer?“
„Ein bisschen schon, denn es bedeutet, dass du die meisten deiner Kundinnen mitnehmen wirst, das ist in unserer Branche immer so.“ Marina überlegte fieberhaft. „Anderseits ist es vielleicht auch eine Chance und ich kann euch behilflich sein. Sag deiner Freundin, ich möchte sie kennenlernen, und wenn ich darf, möchte ich auch einen Blick in eure Finanzplanung werfen. Dann sehen wir weiter.“

Das ist ja sehr interessant, dachte Angela, diese Parallelen. Die Hauptperson in Guido Bärs Roman war ein Künstler, der sich intensiv um Förderbeiträge bewarb, aber immer leer ausging. Die Ablehnung wurde damit begründet, dass sein Bildhauer-Atelier in Basel war und er im Aargau nur als Weinbauer arbeitete; man riet ihm, bei einem der zahlreichen Mäzene in Basel vorstellig zu werden oder sich auf die Önologie zu konzentrieren. Einer der Drahtzieher im Kampf um das Geld des Kantons Aargau war der Präsident des Kuratoriums; Guido Bär zeichnete die Figur als allmächtig, selbstherrlich und parteiisch. 
Angela blätterte zurück zur ersten Seite des Buches. Der Roman war vor sieben Jahren erschienen, und es war kaum denkbar, dass Bär es gewagt hatte, den realen Menschen in der realen Position zu porträtieren. Trotzdem musste sie Nick morgen dieses Kapitel zeigen oder vorlesen. Mal angenommen, Bär habe wirklich von Ottenfels im Visier gehabt, und dieser habe das Buch gelesen und sich selbst erkannt. Er hätte kaum sieben Jahre gewartet mit seiner Rache, aber man wusste nie. 
Sie zog die Wolldecke enger um sich und las gebannt weiter.


6 Mittwoch

„Er kommt um zehn Uhr zu uns. Ich habe ihm angeboten, dass wir ihn zuhause besuchen, aber das wollte er nicht.“ Angela warf einen Blick in ihre Notizen. „Anton Scheidegger, Jahrgang vierundsechzig, Germanist mit Uni-Abschluss. Finanzdaten habe ich noch nicht, er ist bei keiner der lokalen Banken Kunde. Er wohnt am Graben, die Adresse ist gut, aber wie ich heute früh gesehen habe, handelt es sich um eine Hinterhofwohnung. Der Eingang liegt in einem dunklen und total verschmutzten, stinkenden Durchgang, es ist also vermutlich keine so tolle Wohnung. Die Kollegen von der Stadtreinigung waren da; sie sagen, der Fussweg sei eine Abkürzung zwischen zwei Kneipen und als öffentliche Toilette bekannt, man habe dort immer viel zu tun. Ein Auto hat er nicht, zumindest ist keins auf ihn zugelassen. Sein Name taucht sehr oft im Zusammenhang mit kulturellen Veranstaltungen auf, er scheint überall etwas zu sagen zu haben, auch in der Theaterszene zum Beispiel. Es gibt Hunderte von Einträgen im Netz, und ich habe es noch nicht geschafft, sie alle zu sichten. Wie wir wissen, leitete er letztes Jahr zwei Herzberg-Seminare, bei einem dritten liess er sich vertreten. Seine Hauptarbeit aber ist das Schreiben von Gedichten und Novellen. Er veröffentlicht fast jedes Jahr etwas Neues, das von den Feuilletons jeweils begeistert besprochen wird, nicht nur im Aargau. Er liest meistens an den Solothurner Literaturtagen, und viele Buchhandlungen veranstalten Lesungen mit ihm.“ Sie hielt ein schmales und dünnes Buch mit königsblauem Leineneinband in die Höhe. „Das ist sein neuster Gedichtband, den habe ich bei meinem Vater in der Bibliothek gefunden. Es sind melancholische, fast schon depressive Gedichte über den Herbst, voll von Nebel, Novembergrau und einer grossen Leere; mein Vater mag sie sehr. Ich finde, das Buch sollte auf dem Tisch liegen, wenn wir ihn befragen.“
„Wie reagierte er auf deinen Anruf?“ Nick war gespannt auf die Antwort, denn es gab verschiedene Möglichkeiten.
„Erstaunt und überrascht, würde ich sagen.“ Angela hatte Anton Scheidegger um ein Gespräch gebeten, weil er Guido Bär sicher von den Herzberg-Seminaren gekannt habe. „Er fragte nicht, woher ich seine Nummer habe, aber er wollte wissen, wie wir gerade auf ihn kämen, so gut habe er Bär nun auch wieder nicht gekannt. Routine, sagte ich, wir müssten jeden Kontakt verfolgen, was er ohne weitere Einwände akzeptierte. Er machte einen freundlichen und zuvorkommenden Eindruck, ich hatte nicht das Gefühl, er stehe unter Druck. Mal sehen, wie er sich heute präsentiert.“
„Gut“, sagte Nick, „ihr beide führt das Gespräch. Es ist kein Verhör, sondern eine Zeugenbefragung, seid nett zu ihm. Druck aufsetzen dürft ihr erst dann, wenn er offensichtlich lügt. Ich bleibe im Büro, ihr könnt mich holen wenn ihr mich braucht oder ich komme selbst, wenn ich es für nötig halte. Alles klar?“
„Ist das jetzt eine Art Prüfung oder was?“ maulte Peter, der sich lieber um Anderes gekümmert hätte, zum Beispiel um den Tierarzt. „Sonst macht er doch solche Sachen lieber selber.“
„Vielleicht will er ja, dass du dich mit einem anderen Verdächtigen als mit Beniak beschäftigst“, gab seine Kollegin schlagfertig zurück und stiess die Türe auf, „setz dich, ich hole Scheidegger.“
Das Besprechungszimmer war mit Glaswänden abgetrennt, und Angela konnte sehen, wie Nick zuschaute, als sie den elegant gekleideten, schmächtigen Mann hineinführte. Seine Haut war bleich und die Haare hellblond, die moderne schwarze Hornbrille verstärkte den Eindruck eines Intellektuellen, der sich nie der Sonne aussetzte. 
„Herr Scheidegger, ich nehme an, dass Anton Ihr Taufname und Anatole eine Art Pseudonym ist, richtig?“
„Ja natürlich, Herr Pfister. Toni Scheidegger klingt nach Schwingerkönig oder Skirennfahrer, nicht nach einem, der ausschliesslich geistige Arbeit leistet.“ Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Deshalb wählte ich schon im zarten Alter von sechzehn Jahren einen Vornamen, der mit mehr Sensitivität assoziiert wird.“
„Ach, Sensitivität, sehr schön.“ Peter konnte sich den ironischen Unterton nicht verkneifen, und Scheidegger hob eine Augenbraue. „Dann sagen Sie uns doch, wann Sie Herrn Bär zum letzten Mal gesehen haben.“
„Das muss vor ein paar Monaten gewesen sein, warten Sie, ich denke nach – ja, beim jährlichen Dozententreffen auf dem Herzberg. Herr Direktor Wiedmer lädt uns alle regelmässig im Januar zu einem Gedankenaustausch ein, mit anschliessendem Dîner. Seither habe ich Guido nicht mehr gesehen.“
„Und gesprochen, telefonisch meine ich?“ Peter lehnte sich nach vorn.
„Vor ein paar Tagen, ja, da rief ich ihn an, um die Gestaltung unserer Seminare mit ihm abzusprechen; wir wollen ja möglichst identische inhaltliche Schwerpunkte vermitteln.“
„Wann war das?“
„Ende der letzten Woche, Donnerstag oder Freitag glaube ich. Er hatte jedenfalls gerade keine Zeit, und wir vereinbarten ein Treffen für Montag, wozu es ja nun leider nicht mehr gekommen ist.“ Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Hände. „Der arme Guido.“
„Sie haben Guido Bär am Freitagabend um genau achtzehn Uhr zwanzig angerufen, etwa drei Stunden vor seinem Tod. Sie sind möglicherweise der letzte Mensch, der mit ihm geredet hat.“ Peter wartete auf eine Reaktion, aber es kam nur ein fragender Blick.
„Macht mich das verdächtig?“ Ein Lächeln umspielte Scheideggers Lippen. „Jetzt wollen Sie sicher wissen, wo ich am Freitag war. Es ist ganz einfach. Sie, Frau Kaufmann, müssten mich gesehen haben: ich war an der Verleihung des Aargauer Kunstpreises. Sie waren in Begleitung von Steff Schwager, nicht wahr, und trugen ein wunderschönes silberglänzendes Kleid. Armani?“
Angela stieg die Röte ins Gesicht. „Das kann ich mir nicht leisten, Herr Scheidegger, im Gegensatz zu Ihnen.“ Sie wies auf seinen Anzug und bedauerte den Ausrutscher sofort. „Und da ich Sie nicht kannte, sind Sie mir an dem Anlass auch nicht aufgefallen.“
„Natürlich nicht, aber fragen Sie Steff, ich habe kurz mit ihm geplaudert. Und auch sonst gibt es eine ganze Reihe von Persönlichkeiten, die meine Anwesenheit bestätigen können.“
„Sehr gut, wir werden das überprüfen.“ Sie war wieder ganz und gar professionell. „Wir wissen auch, dass Sie mit dem Lebenspartner von Guido Bär bekannt sind. Sagen Sie uns bitte, worin die Verbindung besteht.“
„Doktor Beniak? Er ist der Tierarzt, von dem eine gute Bekannte ihren Hund behandeln lässt. Ich begleite sie manchmal oder vertrete sie, je nach Situation.“
„Sabine Scholl.“
„Genau, Frau Professor Sabine Scholl, Kunstmäzenin und Ehefrau des renommierten Kardiologen Renato Scholl, übrigens zwei sehr grosszügige Menschen.“ 
Peter wechselte einen Blick mit Angela und stand auf. „Gut, Herr Scheidegger, wir haben im Moment keine weiteren Fragen. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben für uns.“
„Keine Ursache, Herr Pfister.“ Er nahm einen Montblanc-Füllhalter aus der Brusttasche und wies auf den blauen Gedichtband. „Möchten Sie gerne eine Signatur?“ Ohne eine Antwort abzuwarten unterschrieb er auf der ersten Seite unter dem Titel. „Warten Sie noch einen Moment, bis die Tinte trocken ist. Auf Wiedersehen, Frau Kaufmann.“ Eine leichte Verneigung, dann war er weg.
„Ist doch ein netter Kerl, oder? Und er hat für alles eine Erklärung.“ sagte Peter Pfister.
„Eben. Ob er nett ist, weiss ich nicht, aber aalglatt ist er auf jeden Fall. Ich glaube, er spielt mit uns.“

„Er war auf jede einzelne Frage vorbereitet“, sagte Angela, als das Team zur Besprechung zusammenkam. 
„Er hat nicht mal gefragt, woher wir unsere Informationen haben.“
„Erstens sieht man in jedem 'Tatort', wie die Polizei an Handydaten und Ähnliches herankommt. Und zweitens ist es auch sehr gut möglich, dass er die Wahrheit sagt. Es passt jedenfalls alles zusammen.“ Peter war zufrieden, Anatole Scheidegger wirkte nicht verdächtig. 
„Nicht ganz“, warf sie ein, „der teure Anzug und die armselige Wohnumgebung stimmen nicht überein. Ich möchte zu gern wissen, wie es in der Wohnung selbst aussieht. Ich werde mal ein bisschen nachforschen.“
„In Ordnung, aber bitte mit legalen Mitteln“, sagte Nick. „Peter, du überprüfst das Alibi von Scheidegger, aber nicht bei Steff Schwager, das mache ich. Du kannst mit Pino Beltrametti anfangen, er war auch an diesem Anlass, und er weiss vielleicht, wie man an die Gästeliste herankommt.“
„Was bitte hat der Chef der Kriminaltechnik damit zu tun?“ Peter war erstaunt.
„Ich habe zufällig erfahren, dass er auch dort war, das ist alles. Er ist ein guter Beobachter, vielleicht hat er etwas gesehen.“ 

„Steff, du warst am Freitagabend an diesem Anlass zur Verleihung des Kunstpreises. Mit wem hast du da gesprochen, ausser mit Angela?“ Nick bemühte sich, den Ton leicht zu halten.
„Mit ungefähr tausend Leuten“, kam die mürrische Antwort. „Warum?“ 
„Wir haben einen möglichen Zeugen, der sich mit dir unterhalten haben will.“
„Name?“
„Nur wenn du schweigst, bis ich dir das OK gebe.“ Nick vertraute dem Journalisten, wenigstens hatte er sich bis jetzt an die Regeln gehalten. Die Beziehung mit Angela könnte allerdings etwas ändern daran, damit musste man rechnen.
„Gut, aber ich will der Erste sein, wenn es soweit ist, klar? Bis dahin spekuliere ich höchstens, aber ohne Namen.“ Steff klang plötzlich zugänglicher, er witterte eine Schlagzeile.
„Anatole Scheidegger, der Dichter.“
Am anderen Ende gab es eine längere Pause, dann war ein Seufzer zu hören. „Ich will ehrlich sein, Nick, ich bin nicht ganz sicher. Der Champagner war süffig, und wie gesagt unterhielt ich mich mit vielen Leuten. Gut möglich, dass Scheidegger auch dabei war; er taucht immer dann auf, wenn es gratis etwas zu trinken und zu essen gibt. Mein Problem ist, dass ich letzte Woche drei verschiedene kulturelle Anlässe besuchte mit dem gleichen Publikum, und ich weiss beim besten Willen nicht mehr, mit wem ich an welchem Abend gesprochen habe.“
„Gut, danke, das genügt mir. Was hat Scheidegger mit Sabine Scholl zu tun?“
Steff lachte zynisch. „Deine Naivität ist grenzenlos, lieber Nick. In diesen Kreisen hält man sich einen Künstler zum Zeitvertreib, wusstest du das nicht? Wie genau sie sich die Zeit vertreiben, ausser mit Vernissagen und Ähnlichem, entzieht sich meiner Kenntnis, aber es ist unwahrscheinlich, dass er mit der alten Schachtel ins Bett steigt.“
Diese Art von Bemerkung widerte Nick zutiefst an. Schwager war eindeutig der falsche Mann für Angela.

„Hallo Angela. Ich habe hier am Empfang eine Frau Hartmann, sie möchte zu Peter Pfister, aber er antwortet nicht. – Gut, ich schicke sie hinauf, holst du sie beim Lift ab? Danke.“
Angela schaute zu Nick, der soeben sein Gespräch mit Steff Schwager beendet hatte. „Wir kriegen gleich Besuch von einer Frau Hartmann, die eine Aussage machen möchte. Die Frau des Bauern aus Villnachern?“
„Mal sehen.“ Er schaute seine Mitarbeiterin forschend an. „Alles in Ordnung?“
Sie war schon unter der Tür. „Ja. Aber es ist aus zwischen Steff und mir, nur damit du das weisst.“
Dem Himmel sei Dank, dachte Nick, ein Problem weniger.
Die gertenschlanke, schon fast hagere Frau, mit der Angela zurückkam, wirkte im ersten Moment alt, und doch wieder nicht. Ihr nachlässig aufgestecktes Haar war schlohweiss, und erst bei näherem Hinsehen sah man das junge Gesicht darunter. Mitte vierzig, schätzte Nick, und somit wahrscheinlich die Frau des Bauern, nicht seine Mutter. 
„Ich habe lange über den letzten Freitagabend nachgedacht“, sagte Frau Hartmann, ohne sich lange mit dem Austausch von Höflichkeiten aufzuhalten, „und es ist mir noch etwas eingefallen. Ich war im oberen Stock und bügelte, da hörte ich, wie die Haustüre zuschlug. Ich schaute aus dem Fenster und sah, wie der Tierarzt über den Hof zum Stall ging. Ich vermutete, er wolle nochmals nach der Kuh sehen und dann nach Hause fahren, obwohl er besser zu Fuss gegangen wäre nach all dem Schnaps. Das habe ich alles schon Herrn Pfister gesagt, aber ich weiss jetzt wieder, wann es war. Die Tagesschau und das Wetter waren gerade vorbei, es muss also ungefähr acht Uhr gewesen sein.“ 
Nick und Angela wechselten einen Blick. Das Alibi von Pavel Beniak hatte sich soeben in Luft aufgelöst.

„Ich habe es von Anfang an gewusst“, freute sich Peter und rieb sich die Hände, „jetzt holen wir ihn und bearbeiten ihn, bis wir ein Geständnis haben.“ 
„Gut, reden wir mit ihm. Was mir allerdings fehlt, ist ein schlüssiges Motiv.“ Trotz der erdrückenden Indizien war Nick nicht überzeugt. „Aber ich kann mich auch täuschen, es wäre nicht das erste Mal.“
„Dann können wir die ganze langweilige Arbeit mit der Gästeliste nämlich vergessen. Pino hat Scheidegger an dem Abend gesehen, also fällt er weg.“ Peter wollte seine Notizen schon in den Papierkorb werfen, da griff Gody Kyburz ein. 
„Halt, nicht so schnell. Ich finde, wir sollten auch noch andere Personen zur Anwesenheit von Scheidegger befragen. Hast du die Gästeliste?“
Peter verneinte. „Der Anlass wurde von der Allgemeinen Aargauer Bank ausgerichtet, und Pino hat vorgeschlagen, die PR-Abteilung anzurufen. Ich habe einen Namen und eine Telefonnummer, wartet mal.“ Er glättete ein zerknülltes Stück Papier. „Hier, wer will?“
Angela streckte die Hand aus. „Ich mach das schon. Gody hat Recht, wir müssen beide Spuren weiter verfolgen. Ich habe übrigens herausgefunden, dass Scheideggers Behausung nicht nur von aussen bescheiden ist. Die Wohnungen sind klein und dunkel, statt einer Zentralheizung gibt es nur Ölöfen in den Küchen. Die Mieterstruktur ist gelinde gesagt nicht standesgemäss für unseren Dichter, mindestens zwei Prostituierte wohnen und arbeiten im Haus. Aber es ist billig, und vielleicht fördert das Wohnen im Slum die Kreativität. Ich werde jedenfalls den Eindruck nicht los, dass Anatole Scheidegger eine arme Kirchenmaus mit Hang zum Luxus ist.“
Nick konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Schön ausgedrückt, Angela, aber dann ist er wohl beim falschen Verlag.“ Er stand auf und ging zu den Zeigetafeln. „Scherz beiseite, wir machen Folgendes. Peter, du bringst Paul Beniak noch heute Abend hierher, bitte sei freundlich und zuvorkommend. Nimm aber eine Streife mit für den Fall, dass er Widerstand leistet. Wenn er will, kann er seinen Anwalt benachrichtigen. Wir müssen versuchen, mit ihm den Abend im Detail zu rekonstruieren, vielleicht erinnert er sich ja mittlerweile, wann er wo gewesen ist. Es kann sein, dass wir die Hartmanns auch nochmal befragen müssen.“ Es würde eine lange Nacht werden für alle. „Angela, du beschaffst die Liste der Eingeladenen und versuchst mit den Leuten zu sprechen, die die Gäste empfingen. Wir müssen wissen, wer an dem Abend wirklich anwesend war.“ Er wandte sich an Gody. „Noch etwas. Ich werde das Gefühl nicht los, dass diese Herzberg-Seminare relevant sind, vielleicht ist da zwischen Bär und Scheidegger irgend etwas vorgefallen. Könntest du deine diplomatischen Fähigkeiten einsetzen und Richard Wiedmer bitten, mir eine Audienz zu gewähren?“ 
Gody nickte. „Gut, aber erst dann, wenn wir berechtigte Zweifel an der Schuld von Paul Beniak haben.“
„Nein, ich möchte parallel ermitteln.“
„Morgen, nach dem Verhör mit dem Tierarzt. Ich weigere mich, ohne stichhaltigen Grund einen Politiker aufzuscheuchen.“ Er stand auf. „Wir wissen alle, was wir zu tun haben. Sagt mir, wenn Beniak eingetroffen ist, ich will hinter dem Spiegel dabei sein.“ 

Marketa Beniak und Carola Biedermann standen vor dem Haus, als der Streifenwagen wegfuhr. Pavel hatte sich nicht gewehrt, es war, als ob der kräftige Mann seine ganze Energie verloren hätte. „Lasst nur“, sagte er, als die Frauen versuchten, Peter Pfister von seinem Vorhaben abzubringen. „Ich verstehe, dass sie mich mitnehmen müssen. Ich weiss ja selbst nicht mehr genau, was am Freitag geschehen ist.“ 
Seinen Anwalt benachrichtigen wollte er nicht, aber Marketa rief den Juristen jetzt trotzdem an und schilderte die Situation. Sie vereinbarten, dass sie sich jederzeit melden konnte, auch nachts, falls seine Anwesenheit bei der Polizei notwendig würde. 
„Und was jetzt?“ fragte Carola mutlos. „Müssen wir einfach abwarten und darauf hoffen, dass der gute Cop Baumgarten weiterhin an die Unschuld vom Doc glaubt?“
„Möglich.“ Auch Marketa fühlte sich leer und ausgelaugt. „Aber ich kann nicht einfach hier sitzen und nichts tun. Es muss doch in diesem Haus einen Hinweis auf den richtigen Mörder geben, Menschenskind! Es macht mich fertig, dass ich nicht weiss, wo und wonach ich suchen muss.“ 
Sie tranken Tee, Marketa rauchte eine Zigarette. Der dicke rote Kater und die kleine Tigerkatze kamen nacheinander durch die Klappe in die Küche und wurden gestreichelt und gefüttert, dann liessen sie sich an ihren Lieblingsplätzen nieder und putzten sich. 
„Gehen Sie nach Hause, Carola, ich rufe Sie an, wenn ich etwas weiss.“
„Versprochen? Auch mitten in der Nacht, ohne Rücksicht? Wenn ich nichts höre, komme ich morgen früh wieder und bringe frische Brötchen.“ Sie stand auf und zog ihre Jeansjacke an. „Ich bin froh, dass Sie da sind. Ohne Sie wäre das alles noch viel schwieriger.“ Sie beugte sich zu Marketa und küsste sie auf die Wange. „Danke.“
Ein bisschen wie die Tochter, die ich nie hatte, dachte Marketa etwas wehmütig, während sie aufräumte. Sie schenkte sich ein Glas Weisswein ein und trug es nach oben. Vor der Tür zu Guidos Arbeitszimmer blieb sie einen Moment stehen, dann fasste sie sich ein Herz und drückte die Klinke hinunter. Es musste etwas geben da drin, das die Polizei übersehen hatte, und sie hatte die feste Absicht, dieses Etwas zu finden.

In der Garage im Polizeikommando wollte Pino Beltrametti gerade seine langen Beine in den gepflegten alten Lancia Delta einfädeln, als der Streifenwagen mit Peter Pfister vorfuhr. Die Türen wurden geöffnet, und ein uniformierter Polizist nahm den Mann auf dem Rücksitz am Arm und führte ihn zum Eingang. An der geraden Haltung und dem befriedigten Ausdruck von Peter erkannte Pino, was vor sich ging. Er nahm sein Handy aus der Jackentasche. „Pfister bringt gerade den Tierarzt zum Verhör. Sieh zu, dass du dabei bist, Meierhans, und ruf mich an, wenn es etwas zu tun gibt. Ich bleibe die ganze Nacht erreichbar.“ 
An Schlaf war sowieso nicht zu denken, denn seit einer halben Stunde wusste er, dass er Peter Pfisters Nachfolge antreten würde. Gody beabsichtigte, die Teams in den nächsten Tagen zu informieren, aber im Moment war alles noch streng geheim, und Pino hatte versprechen müssen, diesen Fall Peter zu überlassen. Allerdings hatte ihm niemand verboten, darüber nachzudenken und seine eigenen Schlüsse zu ziehen. Sein Jagdinstinkt war geweckt.

Nick und Angela führten die Vernehmung, während die anderen hinter der verspiegelten Wand zuschauten und mithörten, manchmal auch mitredeten durch die Knöpfe im Ohr der beiden Befrager. Trotz wiederholtem Nachbohren und unermüdlichem Kreisen um das Thema konnte sich der Tierarzt noch immer nicht an den genauen Ablauf des Abends erinnern, so sehr er sich auch bemühte. Es sei gut möglich, dass er im Stall neben der Kuh eingeschlafen sein, sagte er, aber er könnte auch nach Hause gefahren sein und im Auto, auf dem Parkplatz vor seinem eigenen Haus, oder sonst irgendwo am Waldrand, ein Nickerchen gemacht haben. 
Hinter den Kulissen bestätigte Urs Meierhans der Staatsanwältin, dass man am Overall kleine Teile von Stroh gefunden habe, aber das bedeute nur, dass Beniak an diesem Tag in einem Stall gewesen sei. Seine Haare auf dem Beifahrersitz des Jeeps könnten zwar durchaus daher stammen, dass er sich hingelegt habe, aber man könne nicht feststellen, wann das geschehen sei.
Woran Pavel Beniak beharrlich festhielt, war, dass er das Haus wie immer durch die Praxistür betreten hatte, um seinen Arztkoffer abzustellen. Im Operationsraum brannte Licht, und als er es ausschalten wollte, fand er Guido Bär auf dem Boden liegend mit der Maske auf dem Gesicht. Er versuchte ihn mit Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassage wiederzubeleben, dann mit Sauerstoff, aber ohne Erfolg. Dann rief er die Polizei an, und alles andere wussten sie ja. Er beteuerte, dass es in seiner Praxis nur Inhalationsmasken für Kleintiere gab, nicht für Menschen. Der Mörder müsse die Maske mitgebracht haben, was logischerweise auf einen vorsätzlichen, geplanten Mord hindeute. Er wisse trotz Erinnerungslücken mit absoluter Sicherheit, dass er seinen Lebenspartner tot aufgefunden, aber nicht umgebracht habe.


„Können wir die Maske irgendwie zurückverfolgen?“ fragte Gody im Nebenraum. Es war der Griff nach einem Strohhalm.
„Vergiss es“, winkte Meierhans ab, „das haben wir alles gecheckt. Jedes Spital, jede Zahnarztpraxis, jeder Rettungswagen und die meisten Ärzte haben sie im Schrank. Es gibt drei grosse Marken, unser Fabrikat gehört dazu. Ich schätze, dass pro Jahr in der Schweiz hunderttausend Stück verkauft werden. Wir haben auch die Einbrüche in Arztpraxen unter die Lupe genommen, aber solche Artikel werden nicht mal als gestohlen gemeldet. Da geht es nur um Medikamente, Drogen oder teure Geräte; was die Diebe sonst noch mitlaufen lassen, wird abgeschrieben.“

Auf Nicks Frage, wer Guido getötet haben könnte, hatte Pavel Beniak keine Antwort. Er habe nichts zu tun mit den Leuten, die Guido aus seinem beruflichen Umfeld kannte, und nichts mit ihnen gemeinsam. Am Anfang ihrer Ehe sei er ab und zu zusammen mit Guido zu einem Anlass gegangen, aber er habe immer gleich einen Streit angefangen mit irgend einem der weltfremden und arroganten Kulturmenschen. Guido habe akzeptiert, dass er sich in dieser Gesellschaft nicht wohl fühlte. Nein, er kenne keinen von den Leuten, mit denen Guido beruflich zu tun hatte.
„Sagt Ihnen der Name Scheidegger etwas, Anatole mit Vornamen?“ fragte Angela.
„Wer soll das sein?“
„Er bringt manchmal einen kleinen Hund zu Ihnen, einen Chihuahua namens Stella.“
„Ja, natürlich, die kleine Stella, ebenso cholerisch und hypochondrisch wie ihr Frauchen. Aber die heissen doch Scholl, nicht Scheidegger, oder?“
„Die Dame heisst Scholl, das ist richtig. Aber ihr Begleiter heisst Scheidegger, und er kannte auch Guido Bär.“
Pavel Beniak zuckte mit den Schultern. „Schon möglich, ich habe keine Ahnung.“
Nick schob seine Unterlagen zusammen. „Gut, Herr Beniak, wir unterbrechen das Gespräch für eine Viertelstunde. Möchten Sie einen Kaffee?“ 
Als Angela mit der Tasse zurückkam, hatte der Tierarzt die Arme auf den Tisch gelegt und war eingeschlafen.

Cécile Dumont schüttelte den Kopf. „Nein, es ist zu wenig für eine Anklage. Wir könnten ihn maximal achtundvierzig Stunden in Untersuchungshaft behalten, aber nur wenn wir eine gute Chance haben, in dieser Zeit echte Beweise zu beschaffen.“
Es war halb zwei Uhr, sie sassen alle im Teambüro und tranken Kaffee. Urs Meierhans hatte ein paar trockene Kekse und Salzstangen aus der Cafeteria geholt, aber er war der Einzige, der davon ass, alle anderen waren zu müde, zu erschöpft, zu enttäuscht.
„Oder wenn er ein Geständnis ablegt“, sagte Peter. „Wir könnten etwas mehr Druck aufsetzen, ihn wieder wecken und wieder dieselben Fragen stellen.“
„Nein, das werden wir nicht tun.“ Gody wechselte einen Blick mit der Staatsanwältin. „Ich habe genug gesehen und gehört. Er ist nicht unser Mann.“ Er stand auf. „Jemand soll ihn nach Hause fahren. Wir treffen uns morgen um zehn Uhr und besprechen das weitere Vorgehen. Gute Nacht.“

Carola wachte nicht auf, als die SMS auf ihrem Handy ankam. „Bringen Sie zwei Brötchen mehr. Er ist wieder da. Smile, M.“

„Beltrametti, bist du noch wach? Sie haben Beniak laufen lassen. Pfister ist frustriert, aber der Kripochef hat ein Machtwort gesprochen. Ich komme morgen etwas später, in Ordnung? Ja, danke gleichfalls.“


7 Donnerstag

Um Punkt neun Uhr am nächsten Morgen begrüsste der smarte junge PR-Verantwortliche der Allgemeinen Aargauer Bank Angela Kaufmann, die einen vertrauenerweckenden dunkelblauen Hosenanzug trug. „Inderbitzin, guten Tag Frau Kaufmann. Wir gehen in mein Büro, dort habe ich schon alles vorbereitet. Ich habe leider nicht sehr viel Zeit, aber das sagte ich schon am Telefon.“ Mit langen Schritten eilte er die Gänge entlang und redete ohne Unterbruch. „Die kulturellen Anlässe sind ein wichtiger Teil unserer Öffentlichkeitsarbeit, wir verankern uns damit in der lokalen Kunstszene. Man muss sich heutzutage etwas einfallen lassen als Bank; die täglichen negativen Schlagzeilen schaden dem Image ungemein. Wir wollen Vertrauen schaffen und zeigen, dass wir nicht den ganzen Profit in unsere Taschen fliessen lassen, was wir natürlich sowieso nicht tun. So, da sind wir.“ 
Er nahm einen Stapel Papier aus dem Drucker und setzte sich seiner Besucherin gegenüber. „Hier habe ich die Unterlagen, die Sie brauchen. Die Liste der Einladungen, die Absagen, die endgültige Anwesenheitsliste.“ Er legte Bündel für Bündel vor sie hin. „Es waren rund dreihundert Personen dabei.“
„Das ist sehr freundlich von Ihnen, Herr Inderbitzin. Wir werden wie gesagt so diskret wie möglich mit den Namen umgehen, aber eine Mordermittlung bedingt manchmal ein gewisses Eindringen in die Privatsphäre, das verstehen Sie sicher.“ Sie blätterte und überflog die Seiten ganz kurz. „Wer war für das operative Event-Management zuständig?“
„Dafür haben wir externe Ressourcen, das gehört nicht zu unserem Kerngeschäft. Wir beauftragten die Mark Rushford Agentur, sie bietet eine exzellente Leistung zu einem angemessenen Preis. Herr Rushford kümmert sich jeweils persönlich um unsere Anlässe, wir sind sehr zufrieden.“ Er holte eine Visitenkarte aus einer Schublade. „Hier haben Sie alle Informationen. Vielleicht braucht die Polizei seine Dienste auch mal, oder Sie veranstalten privat ein Fest. Ich kann die Firma sehr empfehlen, das ganze Team arbeitet sehr professionell, und wie gesagt, der Preis stimmt.“ 
„Vielen Dank. Wer entscheidet über die Gästeliste? Wie stellen Sie sie zusammen?“ Angela passte sich dem Tempo ihres Gesprächspartners an.
„Das hängt vom Anlass ab. Bei der Verleihung des Kunstpreises achten wir darauf, dass wir einen guten Mix haben aus wohlhabenden Kunden, Aargauer Kulturschaffenden und öffentlichen Persönlichkeiten, vor allem aus der Politik. Wir verlassen uns bei der Auswahl auf die Mitglieder unserer Direktion, haben aber auch externe Berater, die sich in der lokalen Kunstszene auskennen und uns sagen, wen wir keinesfalls vergessen dürfen.“ Er seufzte. „Das ist nicht immer einfach, irgendwem tritt man immer auf die Zehen.“ Er schaute auf die Uhr. „Ich habe noch drei Minuten, Frau Kaufmann. Haben Sie weitere Fragen?“
„Nur eine, dann lasse ich Sie in Ruhe. Kennen Sie Anatole Scheidegger?“
Jetzt lachte Inderbitzin. „Aber klar kenne ich ihn, Frau Kaufmann, sehr gut sogar. Er ist einer der Berater, die ich vorhin erwähnt habe. Er half uns bei der Zusammenstellung dieser Gästeliste, und er war auch Teil des Empfangskomitees am Freitag. Mark Rushford kann Ihnen dazu sicher mehr sagen, er hat die Arbeitspläne für die Mitarbeitenden gemacht und mit ihnen geprobt.“
„Bezahlen Sie Herrn Scheidegger für diese Dienstleistung?“
„Ja natürlich, er erhält ein Pauschalhonorar für seinen Einsatz. Nein, die nächste Frage werde ich nicht beantworten.“ Er lachte wieder und stand auf. „Über Löhne geben wir keine Auskunft, auch wenn wir sonst den ganzen Tag über Geld reden. Danke für Ihren Besuch, und bitte rufen Sie mich an, wenn ich weiter behilflich sein kann. Auf Wiedersehen.“

„Scheidegger hat also am Freitagabend gearbeitet, wenn ich das richtig verstehe.“ Schon wieder eine Enttäuschung für Gody, Nick und das Team, weil eine weitere Spur ins Leere lief. Sie blätterten in den Unterlagen, die Angela kopiert hatte. 
„Zumindest war es so geplant“, sagte Angela, „ob und wie lange er dort war, wissen wir noch nicht. Die Gäste und der Event-Manager können uns Auskunft geben. Es sind ein paar Namen dabei, die wir bereits kennen: Sabine Scholl war da, ebenso Cuno von Ottenfels, Finanzdirektor Vögtli, Bildungs- und Kulturdirektorin Brugger, ein Ständerat und mindestens zwei Nationalrätinnen, sowie Maggie Truninger, alle jeweils mit Begleitung.“
„Die Politikerinnen und Politiker lassen wir schön weg“, unterbrach Gody, „erstens kennen sie wahrscheinlich den Betreffenden gar nicht, und zweitens wirbeln wir damit nur unnötig Staub auf.“
„Einverstanden, obwohl Frau Brugger Scheidegger eigentlich kennen müsste, schliesslich leitet sie das Kulturdepartement“, sagte Nick. „Aber mit Richard Wiedmer vom Herzberg darf ich reden, das hast du versprochen.“
„Ja, wenn es unbedingt sein muss. Ich rufe ihn gleich nachher an. Wie geht es weiter?“ Gody war ungeduldig, die Presse sass ihm im Nacken, und er konnte immer noch keinen Verdächtigen präsentieren.
Nick fragte sich innerlich, wie viel Sinn diese ganze Übung machte. Natürlich musste Scheideggers Alibi überprüft werden, aber wenn die Angaben der Bank stimmten, standen sie wieder auf Feld eins. Trotzdem, er durfte noch nicht aufgeben; Angelas Intuition war normalerweise gut. Er glaubte ihr, wenn sie das Gefühl hatte, Scheidegger sei zu gut vorbereitet gewesen auf ihre Fragen. „Wir teilen uns auf. Peter, du gehst zur Agentur von Mark Rushford und lässt dir den Einsatz von unserem Dichter am Empfang erklären: wer, wo, wann und alles was dazu gehört. Er soll dir auch eine Liste des übrigen Personals geben, vielleicht wissen die etwas. Angela und ich kümmern uns um Ottenfels, Truninger und Scholl, wobei ich bei Frau Scholl gerne persönlich vorbeischauen würde, die anderen machen wir telefonisch.“ Er überlegte einen Moment lang, dann entschloss er sich zu sagen, was er dachte. „Wenn wir bis heute Abend keinen Hinweis darauf haben, dass Anatole Scheidegger irgendwo anders war als an der Verleihung des Kunstpreises, lassen wir ihn fallen. Dann müssen wir wieder von vorn anfangen, auch wenn es immer schwieriger wird. Ich bin deshalb so skeptisch, weil ich beim besten Willen kein Motiv erkennen kann, genau wie bei Beniak. Aber wir machen weiter bis heute Abend.“ 

„Guten Tag Herr Baumgarten. Haben Sie Fortschritte gemacht?“
„Es geht so, Herr von Ottenfels, wir arbeiten daran. Wir überprüfen gerade die Aussagen eines Zeugen, und Sie können uns hoffentlich helfen. Sie kennen Anatole Scheidegger?“
„Selbstverständlich kenne ich ihn.“ Wenn Nick persönlich statt telefonisch mit von Ottenfels gesprochen hätte, wäre ihm das befriedigte Nicken seines Gesprächspartners aufgefallen.
„War er am Freitagabend in Holderbank, an der Verleihung des Kunstpreises?“
„Oh, da stellen Sie mir aber eine schwierige Frage, Herr Baumgarten. Sie scheinen erfahren zu haben, dass ich dort war, aber Anatole? Wissen Sie, man sieht sich so oft in unserem Kreis, man kann die Anlässe kaum mehr auseinander halten. Und so viele Leute! Aber warten Sie, ich meine mich zu erinnern, dass ich ihn in der Tat gesehen habe, es muss spät gewesen sein, nach dem Essen, oder vielleicht zwischen Hauptgang und Dessert, da gab es eine längere Pause. Nein, präziser kann ich beim besten Willen nicht sein, tut mir Leid. Ich wünsche Ihnen weiterhin eine gute Spürnase, lassen Sie nicht locker.“ 
„Einen Moment noch, Herr von Ottenfels, meine Mitarbeiterin Angela Kaufmann hat eine Frage an Sie. Ich verbinde.“
„Wie kann ich helfen, Frau Kaufmann?“
„Haben Sie die Kriminalromane von Guido Bär gelesen, Herr von Ottenfels?“
„Vielleicht nicht alle, aber den einen oder anderen, ja. Warum fragen Sie?“
„Weil es einen Roman gibt, in dem der Präsident des Kuratoriums vorkommt.“
„Ja, natürlich, 'Der Tod trinkt mit', ich erinnere mich. Eine nicht sehr schmeichelhafte Beschreibung der Figur, aber ich amüsierte mich köstlich bei der Lektüre. Ich schrieb Guido Bär einen Brief, in dem ich ihm zu der fantasievollen Ausgestaltung des Charakters gratulierte, und er bedankte sich. Natürlich bezog sich die Geschichte nicht auf mich oder auf ihn, obwohl die Leser, und vor allem die Leserinnen, immer davon ausgehen, dass ein Autor autobiografische Geschehnisse verarbeitet.“ Von Ottenfels machte eine kleine Pause. „Sie auch, nicht wahr? Sonst hätten Sie mir diese Frage nicht gestellt.“
„Ich kann es nicht ganz abstreiten, denn es gibt erstaunliche Parallelen zwischen diesem Roman und der Realität.“ Angela fühlte sich ertappt.
Von Ottenfels lachte. „Frau Kaufmann, sie setzen auf das falsche Pferd, wenn Sie an etwas Ähnliches wie späte Rache glauben. Ich habe einen ausgeprägten Sinn für Humor, und man kann mich nicht beleidigen, schon gar nicht mit einer erfundenen Figur. Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie in den Texten eines Schriftstellers nach Hinweisen auf reale Begebenheiten suchen; es lohnt sich nicht. Geniessen Sie das Buch doch einfach als das, was es ist: eine gut erzählte, spannende Geschichte, nicht mehr und nicht weniger.“

„Nein, Rausschmeisser haben wir keine, aber wir sind schon sehr sicherheitsbewusst an einem solchen Anlass.“ Mark Rushford erklärte Peter Pfister, wie er und seine Mitarbeiter dafür sorgten, dass Unberechtigten kein Zutritt gewährt wurde. „Die Einladungskarten werden mit der Liste verglichen; wenn wir Zweifel haben, bitten wir um einen Identitätsnachweis. Das gilt auch für diejenigen Gäste, die ihre Karten vergessen haben. Meine Leute sind gut geschult in diesen Dingen, sie sind höflich und gleichzeitig bestimmt. Es gibt eigentlich nie Probleme.“
Das Wort 'eigentlich' war ein deutlicher Hinweis für Peter. „Gab es am Freitag Probleme?“ 
„Nicht direkt mit der Sicherheit, aber der Mitarbeiter, der die VIP-Gäste begrüssen sollte, war nicht immer präsent, wenn man ihn brauchte. Die Gäste mussten zum Teil beim Eingang warten, und das ist immer schlecht.“
„Wie heisst dieser Mitarbeiter, und wo war er während dieser Zeit?“
„Er beschäftigte sich vermutlich zu lange mit einzelnen Personen, begleitete sie an ihre Plätze oder liess sich ablenken, auf jeden Fall blieb er nicht vorne, wie es vereinbart war. Sein Name ist Anatole Scheidegger, vielleicht kennen Sie ihn, er ist ein bekannter Schriftsteller. Wir hatten um halb sechs Uhr eine Besprechung mit dem ganzen Team, danach wusste jeder, wo sein Platz war und welche Aufgaben er zu erfüllen hatte. Theoretisch zumindest.“
„Wann trafen die Gäste ein?“
„Zwischen halb sieben und halb acht Uhr, die meisten kamen pünktlich um sieben. Das war der Zeitpunkt, an dem alle an ihrem Posten waren, ausser Anatole.“
„Haben Sie ihn später nochmal gesehen?“
„Ja, natürlich, und ich habe ihm meine Meinung deutlich gesagt. Er wird von der Bank bezahlt, deshalb kann ich ihn nicht feuern, aber unzuverlässige Mitarbeiter werden von mir genau einmal eingesetzt.“ 
Peter Pfister nickte verständnisvoll. „Ich weiss, wie das ist, glauben Sie mir. Gab es noch andere Vorkommnisse an diesem Abend?“
Mark Rushford überlegte und schüttelte dann den Kopf. „Nein, sonst lief alles nach Plan. Sagen Sie, warum wollen Sie das alles wissen? Hat es etwas mit dem Mord an diesem anderen Schriftsteller zu tun?“
„Reine Routine, Herr Rushford, wir überprüfen nur Zeugenaussagen. So ist die Polizeiarbeit eben, wissen Sie. Danke für den Kaffee.“

„Um die Mittagszeit trinke ich gerne ein Glas Weisswein oder Champagner“, kündigte Sabine Scholl an, als sie ihre Besucher in den Salon führte. „Darf ich Ihnen auch etwas anbieten?“
Nick kam in Versuchung, aber Angela verneinte für beide. „Danke, für uns nur Wasser, bitte. Wir wollen Sie auch nicht lange stören.“
„Ach, Sie stören überhaupt nicht, ich bin froh um Ihre Gesellschaft! Meine Stella musste nämlich heute Vormittag operiert werden, und ich warte auf den Anruf von der Klinik, ob alles gut gegangen ist und wann ich sie abholen kann. Sie sind also die Tochter von Franz Kaufmann? Mein Mann und er kennen sich schon ewig, wir sind eng befreundet, wissen Sie.“ Angela erinnerte sich, dass der Kardiologe und ihr Vater Mitglieder der gleichen Studentenverbindung waren, aber ob die Freundschaft weiter ging war fraglich. Sie kannte das Phänomen: die Leute wollten sich wichtig machen durch ihre angebliche Nähe zu Regierungsräten oder anderen Prominenten. Ohne Grund hatte sie ihren Vater allerdings nicht erwähnt; sie hatte mit dieser Reaktion gerechnet und wollte, dass Sabine Scholl ihr vertraute. 
Wie abgesprochen, begann Nick mit dem Gespräch. „Sie wissen ja, dass wir den Tod von Guido Bär untersuchen. Wir denken, dass Sie uns helfen können, den Mörder zu finden, Frau Scholl.“
Sie setzte sich kerzengerade hin und lächelte ihn an. „Glauben Sie? Das ist ja richtig aufregend. Fragen Sie nur, ich helfe gerne.“
„Doktor Beniak ist Ihr Tierarzt, nicht wahr.“
„Nein, nein, das war er nur bis letzte Woche, jetzt habe ich gewechselt. Er war immer so unfreundlich zu mir und hat mich gar nicht wahrgenommen, wissen Sie.“ Sie hätte weiter erzählt, aber Nick wollte auf etwas anderes hinaus als die Kommunikationsfähigkeiten von Pavel Beniak.
„Sie haben einen Bekannten, der ab und zu mit Stella dort war, sagt die Praxisassistentin. Ein Herr Scheidegger?“
„Anatole Scheidegger, der Dichter. Ja, er ist ein begabter Künstler, dem mein Mann und ich den Alltag etwas verschönern.“ Sie trank von ihrem Weisswein und schaute Nick neugierig an. „Was hat das mit dem Mord zu tun?“
„Oh, vielleicht nichts, aber auch Guido Bär war Schriftsteller, und wir versuchen uns ein Bild zu machen von dem Leben, das ein Autor führt, dessen Bücher man nicht gerade als Bestseller bezeichnen kann.“ Es klang überzeugend, fand er.
„Ach so, Sie wollen über Geld reden!“ Sie warf ihren Kopf zurück und lachte wie ein junges Mädchen. „Ich dachte schon, Sie wollten persönlicher werden, Herr Kommissar.“Sie zwinkerte ihm zu. „Wir helfen Anatole selten mit Geld, sondern mit anderen materiellen und immateriellen Zuwendungen. Ich habe ihm beispielsweise eine Beraterfunktion bei einer Bank vermittelt, und ich organisiere Soirées, an denen er seine Gedichte einem interessierten und zahlungskräftigen Publikum vorstellen darf.“ Sie stand auf. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Arbeitszimmer, das er bei uns benutzen darf. Seine Texte schreibt er selbstverständlich alle von Hand, aber hier hat er einen Computer, falls er etwas recherchieren muss, oder für seine Post. Er hasst das Internet, und ich musste ihm beibringen, dass man heute auch als Künstler nicht mehr ohne auskommt.“ Sie schaltete den Laptop ein und zeigte stolz auf den Bildschirm. „Sehen Sie, ich habe ihm ein Foto von mir und Stella als Bildschirmschoner eingerichtet.“
„Sehr hübsch, Frau Scholl, und sehr grosszügig. Sagen Sie, waren Sie und Ihr Gatte am letzten Freitag an der Verleihung des Kunstpreises in Holderbank dabei?“ Nick nahm sie formvollendet am Ellbogen und steuerte sie sanft zurück Richtung Salon, während Angela beim Computer stehen blieb und ein paar Sekunden wartete, bevor sie ans Werk ging. Scheideggers Mail-Account war nicht passwortgeschützt, und sie konnte sich rasch durch die Korrespondenz klicken. Kein Kontakt zu Guido Bär oder zu Pavel Beniak, aber Scheidegger kaufte ziemlich oft übers Netz ein, zu oft für einen, der das Internet angeblich hasste. Bücher, Hemden, Moleskin-Schreibhefte, Seidenkrawatten, für alles fand Angela Bestell- oder Lieferbestätigungen. Sie schrieb sich den Absendernamen einer Lieferung auf, in der das Produkt nicht erwähnt wurde, es hatte nur eine Nummer. Nach drei Minuten war sie wieder zurück bei ihrem Chef und bei Sabine Scholl, die sich immer noch über das Fest am Freitag unterhielten. 
„Ja, natürlich war Anatole da, diese Anlässe sind für ihn sehr wichtig, für das Networking, Sie verstehen. Mein Mann und ich sassen allerdings an einem anderen Tisch, mit dem Direktor des Filmfestivals und dem CEO der Allgemeinen Aargauer Bank, das war äusserst lehrreich und interessant. Anatole habe ich nur von Ferne zugewinkt, er war mit anderen Leuten beschäftigt.“ 
„Wo ist Herr Scheidegger jetzt? Kümmert er sich in der Klinik um Stella?“
„Nein, wo denken Sie hin, in einem so ernsten Fall muss ich persönlich anwesend sein. Wenn das arme Schätzchen aus der Narkose erwacht, muss es doch sein Frauchen sehen. Nein, Anatole ist in St. Moritz, er liest dort im Rahmen des Literaturfestivals.“
Nick und Angela schätzten sich glücklich, dass in diesem Moment die Tierklinik anrief, Stella sei aus der Narkose aufgewacht und zum Abholen bereit. Sabine Scholl verabschiedete sich überschwänglich und stieg in den Jaguar vor der Garage; der Besuch kam zu einem natürlichen Ende. 
„Sie wird sich nicht an unsere Fragen erinnern“, sagte Nick, „oder jedenfalls nicht gleich. Hast du etwas gefunden auf dem Laptop?“
„Möglich. Er kauft sehr viel via Internet, aber das meiste ist harmlos. Es gibt keinen Mailverkehr mit Beniak oder Bär, zumindest nicht in den letzten Monaten, aber es ist nichts geordnet, ich habe sicher nicht alles gefunden. Man sollte den Laptop genauer unter die Lupe nehmen, allerdings würden uns die Damen Scholl und Dumont den Kopf abreissen, wenn wir ihn mitgenommen hätten. Warten wir ab, vielleicht ergibt sich etwas, ich habe mir ein paar Notizen gemacht.“
Sie hatten Sabine Scholl zu zweit besucht, weil Angela weiter über das Wohnhaus des Dichters recherchiert hatte und dabei herausfand, dass es weder Telefon- noch Kabelnetzanschlüsse gab; vor den meisten Fenstern waren kleine Satellitenschüsseln montiert. Das bedeutete, dass Scheidegger ins Internet-Café ging oder sonst irgendwo mit einem Computer arbeitete; Sabine Scholl hatte sie direkt zur Lösung der Frage geführt. 
Angelas Handy kündigte eine SMS an. Sie las vor. „Kann nicht zurückrufen, bin den ganzen Tag bei einem Kunden beschäftigt. Sagen Sie Nick, ich sei am Abend bei Marina, er könne mir dann alle seine Fragen stellen. Sorry – Maggie Truninger.“ 
„Lass uns zurückfahren und sehen, was Peter gefunden hat. Unterwegs fahren wir beim Kebab-Stand vorbei und holen uns ein spätes Mittagessen. Einverstanden?“ 
„Aye aye, Kapitän.“ Sie imitierte den Mann hinter der Kebab-Theke. „Einmal Dürüm mit alles ohne Zwiebel, Herr Kommissar.“

Marketa sass am Tisch und blätterte in einem Ordner, den sie aus Guido Bärs Arbeitszimmer nach unten gebracht hatte. Es waren Unterlagen zu den Schreibseminaren, das letzte hatte im Januar stattgefunden. Pavel lag auf dem Sofa und starrte ins Leere.
„Weisst du eigentlich, wie beliebt Guido bei seinen Schülern war, vor allem bei den weiblichen?“ Sie versuchte ihren Ton leicht zu halten. „Die meisten waren hell begeistert von ihm und seinen didaktischen Fähigkeiten. Hier schreibt eine Teilnehmerin, sie sei traurig, dass der Kurs vorbei sei, sie wäre gerne eine ganze Woche geblieben.“ Sie warf einen Seitenblick auf ihren Bruder und blätterte weiter. „Und hier, hör mal. 'Herr Bär ist anspornend und gleichzeitig kritisch, er nimmt die Teilnehmer ernst und ermutigt sie, besser zu werden; dabei zeigt er auch konkret, wie das geht.' Hat er dir jeweils von diesen Wochenenden erzählt, Pavel?“
„Wenig. Einmal sagte er, es koste ihn viel Energie, die Frauen auf Distanz zu halten, er werde sich nächstes Mal einen Kleber auf die Stirn heften, 'ich bin schwul'. Aber die Bezahlung war nicht schlecht, und er war gerne Lehrer.“ Er setzte sich auf und fuhr mit den Händen durch sein Haar. „Woher hast du das Zeug überhaupt? Wühlst du in seinen Sachen?“
„Keine Bange, Pavel. Ich versuche nur herauszufinden, ob die Polizei vielleicht etwas übersehen hat. Baumgarten scheint keine Fortschritte zu machen, ausser dir haben sie keine gute Spur. Irgendwie muss es doch vorwärts gehen mit diesen Ermittlungen, sonst stehst du noch lange unter Verdacht.“
„Mir scheissegal. Guido ist tot, und wenn sein Mörder gefunden wird, macht ihn das auch nicht wieder lebendig.“ Schwerfällig erhob er sich vom Sofa. „Ich muss an die frische Luft.“
„Soll ich mitkommen? Wir könnten am Fluss spazieren gehen.“
Er öffnete die Tür zum Garten und sagte mit dem Rücken zu Marketa: „Ich bin froh, dass du da bist, Schwesterchen, aber wenn du die Glucke spielst, werfe ich dich raus.“ Die Scheiben zitterten, als die Tür ins Schloss fiel.
Marketa seufzte und griff zum Telefon. „Herr Baumgarten, ich habe etwas gefunden. Ich bin nicht sicher, ob es relevant ist, aber Guido Bär hatte eine aktive und vielleicht auch aggressive weibliche Fangemeinde. Pavel sagt, er habe sich während seiner Seminare schützen müssen. – Feedbackformulare von den Schreibseminaren, ja genau. Er hat sie fein säuberlich geordnet, und sie sind wirklich fast alle sehr positiv. – Ja, selbstverständlich, ich verstehe. Morgen früh? Gut, bis dann.“

„Alle haben ihn gesehen, und keiner weiss wann. Als Zeugen sind die Kulturbeflissenen eindeutig nicht zu gebrauchen.“ Peter Pfister lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Ich habe mit mindestens zwanzig Gästen telefoniert, und niemand erinnert sich daran, wo genau sie Scheidegger gesehen haben. Am Empfang war er jedenfalls nicht.“ 
„Sehr gut. Angela ist bei den IT-Technikern, wir warten bis sie zurück ist. Hast du beim Psychologen angerufen?“
„Nein, keine Zeit, wir haben viel zu tun, da kann ich nicht weg. Nächste Woche, versprochen.“ Er griff geschäftig zum Telefon. „Ich frage noch weitere Teilnehmer an, man weiss ja nie.“
Nick schüttelte den Kopf. „Zwingen kann ich dich nicht, du musst freiwillig hingehen. Aber es wäre eine gute Investition in deine Zukunft, das kann ich garantieren.“ 
Angela kam mit raschen Schritten ins Büro und sagte zu Nick: „Sie glauben, es ist ein Pharmavertrieb aus England, wir müssen parallel weiter forschen. Wie lange habe ich Zeit?“
„In einer Stunde kommt Gody, dann fangen wir an. Wenn Scheidegger wirklich bei einer ausländischen Pharmafirma Medikamente einkauft, geht es entweder um den Preis oder darum, dass das Produkt bei uns nicht frei verkäuflich ist.“
„Viagra zu Beispiel“, sagte Peter und hielt die Hand über die Sprechmuschel, „das kriegst du im Netz ohne Rezept und erst noch günstig. Vielleicht braucht er das, bei all den Anhängerinnen und Sponsorinnen. Ein Schlankheitsmittel kann es jedenfalls nicht sein, so dünn wie er ist. – Guten Tag, Frau Doktor Meier, hier spricht Peter Pfister von der Kantonspolizei. Ich habe eine kurze Frage an Sie ...“
„Noch etwas, Angela. Könnt ihr herausfinden, wie Scheidegger seine Einkäufe bezahlt?“
„Dazu brauchen die Kollegen vermutlich den Laptop. Jetzt ist erst mal wichtig, was er gekauft hat. Falls es nämlich um einen Tranquilizer geht, hätte er das Mittel gehabt, um Bär zu betäuben. In einer Stunde weiss ich mehr, jetzt lass mich bitte in Ruhe.“
Lauter Möglichkeiten, Vermutungen und Wahrscheinlichkeiten, aber keine handfesten Beweise, dachte Nick. Die Gefahr dabei war, dass man daraus eine Wahrheit konstruierte, die später wieder in sich zusammenfiel; sie mussten vorsichtig sein.

Gody brachte Pino Beltrametti mit in die Sitzung, so wie er es mit Nick abgesprochen hatte. Mit wenigen Worten stellte er ihn als den neuen Mitarbeiter vor, der nach dem Ausscheiden von Peter Pfister das Team vervollständigen werde. „Er nimmt ab heute an der Sitzung teil, damit er sich ein Bild machen kann vom Fall Bär; wir wissen nicht, wie lange wir noch daran arbeiten werden, und Peter hört Ende der nächsten Woche auf. Noch Fragen?“ Sein Ton machte klar, dass er keine Fragen wünschte, aber er war sich bewusst, dass die Gerüchteküche im Haus bereits brodelte. Er wartete einen Moment, und als weder Peter noch Angela Anstalten machten, etwas zu sagen, lehnte er sich zurück und ordnete seine Papiere. „Gut, dann sammeln wir die neuen Informationen zu Guido Bär.“
Nick unterbrach. „Ich habe kurz etwas zu sagen. Pino hat viel Erfahrung, und es ist sein Wunsch, die letzten Jahre bis zur Pensionierung in unserer Gruppe zu arbeiten. Weil er früher mein Vorgesetzter war und wir jetzt die Rollen tauschen, haben wir das Thema Hierarchie intensiv diskutiert. Ich glaube nicht, dass es damit Probleme geben wird, und ich freue mich auf die Zusammenarbeit.“ Er schaute Angela an, während er sprach; ihr Gesicht zeigte Überraschung, Enttäuschung, schliesslich skeptische Akzeptanz. 
Sie setzte ein Lächeln auf und streckte Pino die Hand über den Tisch entgegen. „Willkommen im Team, Pino. Ich hätte mir einen jüngeren gewünscht, fürs Auge meine ich, aber es geht auch so.“
Einen Moment lang kniff Pino die Augen zusammen, dann entspannte sich sein Gesicht, und er sagte in seinem breiten Bündner Dialekt: „Dafür bist du schön genug für zwei, Angela.“ 
„Danke sehr. Vielleicht haben du und ich noch mehr Eigenschaften, die sich ergänzen. Wir werden ja sehen.“ 
Die beiden schauten sich in die Augen, keiner senkte den Blick. 
Eins zu eins im Kampf ums Revier, dachte Nick und seufzte innerlich, so ganz ohne Konflikte wird es nicht abgehen. 
„So, genug geschäkert, zurück zu unserer Arbeit. Was haben wir?“ Gody war ungeduldig; seit dem Mord war fast eine Woche vergangen und die Presse wollte Resultate sehen. „Ich habe die Staatsanwältin auch zu dieser Sitzung gebeten, aber sie kommt etwas später. Wo ist die Kriminaltechnik?“
„Hier, und sie bringt auch gleich noch die Staatsanwaltschaft mit.“ Urs Meierhans hielt die Tür auf für Cécile Dumont. „Entschuldigt die Verspätung, aber das Warten könnte sich gelohnt haben. Ich brauche allerdings noch eine Bestätigung von den Internetspezialisten, deshalb könnten die anderen anfangen.“
Peter Pfister berichtete in langer Rede von seinem Besuch bei der Event-Agentur und den Nachforschungen bei Gästen; alle waren sich einig, dass das Resultat dürftig war und Scheidegger weder belastete noch entlastete. 
Angela erklärte, was sie bei Familie Scholl vorgefunden hatte, wobei Cécile Dumont eine Augenbraue hob, aber nichts sagte. Die Einkäufe, die Scheidegger tätigte, waren nicht wirklich interessant, ausser dem einen Produkt von einem englischen Pharmaversand. 
Es klopfte an die Tür. Andi, der Computerfreak und Ex-Hacker, streckte seinen Krauskopf ins Büro und sagte: „Ich bin Angelas Notiz nachgegangen und habe herausgefunden, was die Bestellnummer bedeutet. Benzos, Markenname Rohypnol, und zwar die alte Version, die hier nicht mehr zugelassen ist. Bezahlt mit einer Kreditkarte. Mehr weiss ich noch nicht, vor allem die Menge und die Kreditkarte muss ich noch checken.“ Er war wieder verschwunden, noch bevor Angela in die Hände klatschte.
Urs Meierhans erklärte, dass das Medikament früher farb- und geschmacklos gewesen war, aber heute wegen der häufigen Missbräuche als Partydroge in anderer Form verkauft wurde. „Die alte Zubereitung wird allerdings nach wie vor illegal gehandelt, und Scheidegger hat davon gewusst.“
Nick stand auf und ging zu den Tafeln. Er zeichnete eine Wolke, die das Strichmännchen 'A.S.' und das Medikament einschloss. „Scheidegger besass also das Mittel. Wir wissen nicht, wofür er es brauchte, aber es besteht kein Zweifel daran, dass es in seinem Besitz war. Er war am Freitag an diesem Anlass und hatte eine bestimmte Aufgabe, aber sicher wissen wir nur, dass er bei der Besprechung um halb sechs anwesend war und nach zehn Uhr wieder gesehen wurde. Er könnte sich theoretisch in der Zeit dazwischen abgesetzt und Guido Bär getötet haben. Wie wäre er von Holderbank nach Villnachern gekommen, wenn er kein Auto besitzt?“
„Zum Beispiel mit dem Fahrrad, es ist eine wunderschöne Strecke der Aare entlang“, meldete sich Cécile Dumont, „nicht dass die Landschaft für einen Mörder relevant wäre. Aber man schafft es locker in zwanzig Minuten.“ Sie lächelte in die Runde. „Sogar ich mit meinen kurzen Beinen.“
Sie wurde Nick immer sympathischer, sogar über sich selbst konnte sie lachen. Ob er in dieser Hinsicht noch etwas lernen konnte?
„Urs, haben wir Fahrradspuren bei der Tierarztpraxis?“
„Klar, es steht auch ein Velounterstand vor dem Haus. Die Assistentin kommt mit dem Rad zur Arbeit, Guido Bär hatte eins, sicher sind auch Kunden so zur Praxis gefahren. Es ist praktisch unmöglich zu sagen, wie alt die Spuren sind und zu welchen Fahrrädern sie gehören.“
„Abgesehen davon hatte Scheidegger sicher nicht sein eigenes Rad dabei, er fuhr kaum damit von seiner Wohnung in Aarau nach Holderbank, in dunklem Anzug und Krawatte.“ Peter schaute in seinen Notizen nach. „Rushford sagte etwas davon, dass er sein Personal in einem kleinen Bus nach Holderbank transportierte, aber ob Scheidegger dabei war, weiss ich nicht.“
„Überprüfen, Peter.“ Nick fasste wieder zusammen. „Er könnte also ein Fahrrad ausgeliehen oder gestohlen haben, um nach Villnachern zu gelangen. Wenn der Mord allerdings so gut geplant war wie wir denken, ging er damit ein ziemlich grosses Risiko ein. Er konnte nicht wissen, ob er ein Velo finden würde.“
Angela meldete sich mit einem anderen Gedanken. „Vielleicht hat er sich auch ein Auto ausgeliehen. Sabine Scholl hätte ihm jederzeit ihren Jaguar anvertraut für eine dringende Fahrt.“
„Darf ich eine Frage stellen?“ sagte Cécile Dumont. „Haben Sie Fortschritte gemacht in Sachen Motiv? Ich glaube nämlich nicht, dass Mittel und Möglichkeit allein für eine Verhaftung ausreichen. Wenn hingegen ein Motiv vorhanden wäre, könnte ich mich bereit erklären, Anatole Scheidegger auf der Basis dieser Indizien vorführen zu lassen.“
Gody schaute die Staatsanwältin an wie ein Junge, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat. „Wir haben keine Ahnung, Frau Dumont.“
„Schade, sehr schade. Gut, dann hoffe ich, dass Sie das Motiv bald finden. Sie können mich jederzeit anrufen, das wissen Sie. Bis bald.“
Als sie gegangen war, herrschte betretenes Schweigen, bis Nick aufstand und begann, auf und ab zu gehen. „Wir müssen nachdenken, unsere grauen Zellen anstrengen – es muss etwas geben, das Täter und Opfer verbindet. Vielleicht sind es die Schreibkurse; die Schwester von Beniak hat einen Teil der Kursbeurteilungen gefunden in Bärs Unterlagen. Ich fahre jedenfalls morgen früh dort vorbei und rede anschliessend mit Richard Wiedmer.“
„Vielleicht ist es auch etwas ganz Anderes“, mutmasste Angela, „von dem wir noch keine Ahnung haben.“ Steff wäre ein Quelle, aber da war jetzt nichts zu holen für sie.
„Ich habe eine Frage.“ Pino Beltramettis Raucherstimme meldete sich. „Angenommen, Scheidegger ist der Mörder. Angenommen, er telefoniert jeden Tag mit seiner grosszügigen Freundin Scholl, die ihm heute nicht nur vom Hund, sondern auch vom Besuch der Polizei erzählt. Was würdet ihr an seiner Stelle tun?“
„Scheisse“, sagte Peter laut, „Scheisse. Er haut ab.“
„Genau. Weiss jemand, wo in St. Moritz er sich aufhält?“
Angela hatte die Antwort parat. „Die Literaturtage finden im Hotel Laudinella statt, vermutlich wohnt er auch dort. Jedenfalls liest er heute Abend um halb neun Uhr aus seinen Werken.“
„Mein Vorschlag: wir lassen ihn diskret überwachen von einem Schulfreund von mir. Er arbeitet bei der Kapo Graubünden, ist im Engadin stationiert und schuldet mir einen Gefallen.“ Pino schaute Nick an. „Wenn dieser Anatole es nicht ist, merkt er nichts, aber wenn er versucht, vom Engadin nach Italien zu gelangen, halten wir ihn auf.“
Nick blieb stehen und starrte seinen neuen Mitarbeiter grimmig an. „Am liebsten würdest du selber hinfahren und dafür sorgen, nicht wahr.“ Genau das war die Schwierigkeit mit Beltrametti, diese Cowboy-Methoden und Alleingänge. 
Pino schüttelte den Kopf. „Es reicht nicht. Der Flüelapass ist noch geschlossen, ich wäre frühestens um Mitternacht dort. Vielleicht zu spät.“
„Pino hat Recht, Nick“, sagte Angela, „Scheidegger könnte sich jederzeit absetzen. Vielleicht hat er seine Flucht sogar geplant, besonders nachdem wir mit ihm gesprochen haben. Er muss wissen, dass wir ihm auf der Spur sind.“
„Wenn, ich betone wenn, er unser Mörder ist“, sagte Nick laut und mit Nachdruck, „denn das wissen wir schlicht und einfach noch nicht, verdammt!“
„Nein, wir wissen es nicht, aber es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit.“ Gody Kyburz hatte entschieden. „Ruf deinen Freund an, Pino, aber er soll wirklich unauffällig vorgehen. Und zu deiner Beruhigung, Nick: ich übernehme die Verantwortung. Ich habe nämlich überhaupt keine Lust, mit den Carabinieri über eine Auslieferung zu verhandeln, falls Scheidegger sich zur Flucht entschliesst.“

„Der Boden schwarz-weiss, die Wände weiss mit einem schwarzen Fries. Dann kannst du mit Handtüchern so viele farbliche Akzente setzen wie du willst.“ Maggie Truninger hielt die Fliesenmuster gegen die Wand. „Anthrazit statt schwarz ist auch eine Möglichkeit, es wirkt etwas weniger hart. Du kannst auch spielen mit glänzenden und matten Kacheln, und natürlich mit der Grösse.“ Sie stand mit Marina im grossen Badezimmer von Nicks Haus. „Auf jeden Fall rate ich dir von einer anderen Farbe ab; nach ein paar Jahren oder sogar Monaten hast du genug von einem blauen oder roten Bad.“
Marina nickte. „Ja, vielleicht. Ich befürchte einfach, dass wir mit so viel Weiss eine Atmosphäre wie in einem Operationssaal schaffen. Etwas weniger klinisch wäre mir angenehm, auch wenn ein farbiges Badezimmer nicht im Trend liegt. Ein zartes Grün, zum Beispiel, oder ein sonniges Gelb als Akzent, das würde mir gefallen. Könnten wir das Fries hellgrün machen?“
„Dann muss auch der Boden entweder ganz weiss oder weiss-grün sein, sonst sieht es viel zu wild aus. Und deine Handtücher müssen natürlich der Farbe entsprechen.“ Maggie spürte die Aversion von Marina gegen die Kombination von Schwarz und Weiss, aber sie wusste auch, dass es gerade bei Badezimmern auf lange Sicht sinnvoll war, einigermassen neutral zu bleiben. Als Beraterin hatte sie die Rolle, ihre Kundin vor den schlimmsten Fehlentscheiden zu schützen; in diesem Fall würde sie noch einige Überzeugungsarbeit leisten müssen, vielleicht via Nick.
„Hallo“, klang es von unten, „jemand zuhause?“
„Wir sind hier oben“, rief Marina, „und diskutieren das neue Badezimmer. Wir haben Durst!“
„Weiss oder rot?“ 
„In dieser Reihenfolge, Hunger haben wir nämlich auch.“
Nick zog seine Jacke aus und ging in den Keller. Er nahm eine Flasche Pinot Grigio aus dem Friaul und einen kalabrischen Primitivo mit nach oben, und aus dem Kühlschrank holte er den Pizzateig, den Marina aus dem Italienerladen mitgebracht hatte. Frische Tomaten, etwas Rohschinken, ein paar Artischockenböden, Mozzarella; mehr brauchte er nicht. Er goss drei Gläser ein, setzte sie auf ein Tablett und ging die Treppe hoch.
„Voilà, Mesdames, der Weisswein.“ Er wurde sofort in eine Diskussion um Badezimmerfarben verwickelt, die allerdings zu keinem Resultat führte. „Ich koche lieber und überlasse euch die innenarchitektonischen Feinheiten. Duschen kann ich überall, Hauptsache ich habe genug Platz.“
Marina verdrehte die Augen und Maggie lächelte bedauernd; sie hatte fest mit Nick gerechnet. Aber so war es in ihrem Beruf: der Kunde, oder vielmehr die Kundin, war König. 
Sie gingen nach unten, und während Nick die Pizza zubereitete, sprachen sie über andere Aspekte der Renovation, die in den nächsten zwei Monaten stattfinden sollte. Die Terrasse wurde vergrössert und teilweise verglast, der Parkettboden musste abgeschliffen und neu versiegelt werden, die Wände waren schon etwas vergilbt und brauchten einen neuen Anstrich, und natürlich war da die Totalerneuerung des Badezimmers. Nick und Marina mussten für die Umbauzeit in Marinas Wohnung an der Schiffländestrasse umziehen, die sie nachher vermieten wollte.
„Hast du alles im Griff, Maggie?“ fragte der Hausherr, als er das Essen servierte. „Kosten, Termine, Handwerker – alles unter Kontrolle?“
Maggie nickte. „Genau wie du in der Küche und bei der Jagd nach Mördern, mein Lieber.“
„Küche stimmt, aber der Mord macht uns zu schaffen. Du kennst doch Anatole Scheidegger, den Schriftsteller. Er war am letzten Freitag anlässlich der Verleihung des Kunstpreises in Holderbank, und zwar sollte er die VIPs begrüssen. Hast du ihn dort gesehen?“ 
Marina lachte. „Wow, du bist ja gesellschaftlich richtig etabliert, Maggie! Wie hast du das geschafft?“
Maggie winkte ab. „Ein Auftrag bei einem der Bankdirektoren, das ist alles. Ehrlich gesagt war der Abend eher langweilig, aber gut für die Kundenpflege. Ich glaube nicht, dass ich Herrn Scheidegger gesehen habe; ich gehöre allerdings auch nicht zu den VIPs, die speziell empfangen wurden. Abgesehen davon ist es auch möglich, dass ich ihn nicht erkannt habe; ich war nur ein einziges Mal an einer Lesung, und du weisst ja, dass er das Seminar nicht selbst geleitet hat. Ist er verdächtig?“
„Er ist ein Zeuge, dessen Aussagen wir überprüfen. Ist dir sonst etwas aufgefallen?“ 
„Du darfst nichts sagen, schon klar. Nein, mir ist nichts aufgefallen, aber Andrew hat draussen eine Auseinandersetzung beobachtet. Er wollte mir davon erzählen, aber dann wurden wir von einem Bekannten von ihm, einem Doktor Scholl, unterbrochen, und ich fragte nicht mehr danach.“
Nick stand auf, um noch mehr Wein zu holen. Mit dem Rücken zum Tisch fragte er: „Was für eine Auseinandersetzung?“
„Ich weiss es nicht, du musst ihn selber fragen. Er ging eine Zigarre rauchen nach dem Essen, draussen gab es Stehtische dafür. Er sagte etwas von einem Streit, weil jemand zu spät kam, aber wie gesagt, Genaueres weiss ich nicht.“ Sie schaute ihn forschend an. „Glaubst du, es könnte wichtig sein?“
„Schon möglich.“
Maggie fasste ihn am Arm. „Komm schon, du kannst nicht ewig schmollen. Ich mache dir einen Vorschlag.“ Sie schaute auf die Uhr. „Er sitzt jetzt im Flugzeug nach Kalifornien. Immer wenn er irgendwo gelandet ist, ruft er mich an oder schickt eine SMS. Ich sage ihm, er soll dich morgen früh anrufen, du brauchst seine Aussage. In Ordnung?“
Nick zögerte, aber am Ende siegte die Professionalität. „In Ordnung.“ Er tat einen tiefen Atemzug. „Mehr Pizza, oder noch ein Glas Wein, oder beides, Ladies?“ 


8 Freitag

Gody Kyburz war ein Frühaufsteher. Zwischen fünf und halb sechs Uhr absolvierte er seine Jogging-Runde, nach der Dusche nahm er sich Zeit für ein gesundes Frühstück und die Zeitungslektüre. An diesem Morgen verschlug es ihm allerdings beinahe den Appetit. Mord im Kunstmilieu – Eifersuchtsdrama? lautete die Schlagzeile, darunter in etwas kleinerer Schrift Die Frauen liebten Guido Bär, und er liebte die Männer. Dann kam ein gewundener Bericht über einen namenlosen bisexuellen Schriftstellerkollegen, dessen Geliebte den Ermordeten anbetete und der seinerseits verliebt war in den Lebenspartner des Toten. Der Text war in der Möglichkeitsform geschrieben und enthielt jede Menge Fragezeichen, so dass dem Journalisten – Steff Schwager natürlich – kein Anwalt auch nur im Entferntesten eine Verleumdungsklage anhängen konnte. 
„Woher hat Schwager diese blödsinnige Geschichte? Etwa von Angela?“ rief Gody wütend, als er Nick auf seinem Handy erreichte. 
„Nein, sicher nicht, es ist aus zwischen den beiden.“ Auch Nick war früh erwacht und hatte die Zeitung schon gelesen. Der Artikel amüsierte ihn, weil Steff so offensichtlich im Nebel stocherte. „Du kennst Schwager, er saugt sich etwas aus den Fingern und bastelt sich eine Wahrheit zusammen, Hauptsache er ist der Erste.“
„Aber könnte etwas dran sein an dieser Geschichte? Habt ihr den Fall schon aus diesem Blickwinkel betrachtet?“
„Nein, wir haben ja immer noch kein Motiv. Aber bitte denk dran, Steff Schwager hört das Gras wachsen, das war schon immer so. Gody, können wir später darüber reden? Ich erhalte gerade einen anderen Anruf. – Gut, bis dann.“
Marina brachte Nick das Festnetztelefon. „Dein Zeuge aus Kalifornien ist dran.“ Sie küsste ihn auf die Stirn und ging ins Bad.
„Hallo Andrew.“ Nicks Stimme war gepresst, das Gespräch kostete ihn grosse Überwindung.
„Hallo Nick. Wie ich höre, brauchst du von mir eine Aussage zum letzten Freitagabend.“ Andrew klang frisch und munter, obwohl er zwölf oder dreizehn Stunden im Flugzeug hinter sich hatte.
„Ja, genau. Maggie sagt, du hättest draussen vor dem Festsaal einen Streit beobachtet. Kannst du mir erzählen, was da passierte? Wir überprüfen ein Alibi, deshalb könnte es wichtig sein.“
„OK, lass mich nachdenken. Also, ich ging nach dem Essen nach draussen, um eine Zigarre zu rauchen. Es war noch jemand dort, ein älterer Herr, und wir plauderten ein bisschen, wie es unter uns ausgeschlossenen Rauchern üblich ist. Er hat einen adeligen Namen, er heisst – hier, ich habe seine Visitenkarte, Cuno von Ottenfels. Ein ziemlich interessanter und kultivierter Mensch übrigens. Während wir uns unterhielten, fuhr plötzlich ein Mann auf einem Fahrrad zum Haupteingang. Er machte einen gestressten und nervösen Eindruck, liess das Rad fallen und wollte hineingehen, da kam ihm ein anderer Mann entgegen. Der war aufgeregt und schrie ihn an, warum er erst jetzt komme, er hätte schon um sieben Uhr hier sein sollen. Er könne gleich wieder gehen, solche Mitarbeiter könne er nicht brauchen. Sie gingen hinein, und das wars auch schon. Es war eher eine Szene als ein Streit, you know.“
„Wie sahen die Männer aus? Kanntest du sie?“
„Der eine, der wütende, könnte der Event-Manager gewesen sein, ich hatte gesehen, wie er den Ablauf des Anlasses organisierte; aber es war ziemlich dunkel draussen, ich kann nicht sicher sein. Beide trugen dunkle Anzüge mit weissem Hemd, was auf fast alle anwesenden Männer zutraf. Allerdings scheint dieser Herr von Ottenfels den Mann auf dem Fahrrad gekannt zu haben. Er sagte, Künstler seien notorisch unzuverlässig, wer das nicht wisse, sei selbst schuld.“
Nick atmete tief durch. „Andrew, diese Aussage bestätigt vermutlich eine unserer Hypothesen. Ich danke dir.“
„Kein Problem. Schickst du mir ein Protokoll, das ich mit einer elektronischen Signatur versehen kann?“
„Mal sehen, ob unsere neue Staatsanwältin so etwas akzeptiert. Ich melde mich.“
„Gut, aber bitte nicht in den nächsten sechs Stunden. Und falls es notwendig ist, kann ich in etwa zehn Tagen wieder in der Schweiz sein. Das wäre dann die Zeit, wo du und ich wieder mal einen Single Malt trinken könnten. Bye.“ 
Nick konnte nur den Kopf schütteln. Ausgerechnet Andrew lieferte ihm den entscheidenden Hinweis. Andrew, von dem er gehofft hatte, er sei aus seinem Leben verschwunden, für immer.
Von hinten legten sich Marinas Arme um seine Mitte, sie lehnte ihren Kopf an seinen Rücken. „Ich habe es mir überlegt, mein Liebster. Ich werde dich heiraten, wenn du mich nochmal fragst.“

Die Tatsache, dass die Geschichte von Steff Schwager im ganzen Team auf grosse Erheiterung stiess, beruhigte Gody, und er liess sich zu einem herzhaften Biss in ein Croissant verleiten. Als dann Nick auch noch vom Gespräch mit Andrew Ehrlicher berichtete und damit das Alibi von Scheidegger platzen liess, war die Stimmung plötzlich elektrisiert. Alle wollten etwas tun, es musste schnell gehen, und gleichzeitig durfte man nichts übersehen.
„Rushford und von Ottenfels haben uns die Szene verschwiegen. Warum?“ 
„Vielleicht wollen sie Scheidegger schützen“, mutmasste Angela. „Aber wovor?“
„Rushford hat eine Vergangenheit als Dealer, das könnte mitspielen“, erklärte Pino. „Er scheint zwar jetzt sauber zu sein, aber vielleicht betreibt er immer noch ein kleines Nebengeschäft.“
„Mit Partydrogen, wenn er schon Partys organisiert.“ Peter nickte. „Ich kümmere mich um ihn, er kennt mich schon.“
„Was ist mit St. Moritz?“ fragte Gody.
„Bis jetzt ist alles ruhig; Peider meldet sich, wenn etwas passiert.“
Nick bat Angela, anstelle von ihm zu den Beniaks zu fahren. „Schau dir die Unterlagen an, die die Schwester gefunden hat. Ich fahre direkt zu Richard Wiedmer, sonst komme ich zu spät. Und ich will mit von Ottenfels reden.“ 
„Vergiss nicht, ihn nochmals auf den Roman anzusprechen.“
„In Ordnung, aber die Sache ist wirklich etwas weit hergeholt, Angela.“ 
Sie vereinbarten, dass Pino im Büro bleiben sollte, um die Informationen zu koordinieren, sie weiterzuleiten und dafür zu sorgen, dass auch die Staatsanwältin jederzeit erreichbar war. Unter Umständen musste innerhalb von Minuten ein Haftbefehl ausgestellt werden. 

„Kommen Sie, Frau Kaufmann, wir setzen uns in die Küche, dort haben wir Platz für die Papiere, und die Kaffeemaschine ist auch nicht weit.“ Marketa trug einen orangefarbenen Kaftan, dazu ein halbes Dutzend afrikanisch anmutende Armreifen. „Pavel und Carola sind drüben, falls wir sie brauchen. Sie wollen am Montag die Praxis wieder öffnen.“
Gut, dachte Angela, es kehrt wieder etwas Normalität ein. 
„Hier sind die Ordner, von denen ich Ihrem Vorgesetzten berichtet habe. Der dicke enthält vorne die Administration, die Korrespondenz mit dem Veranstalter, Honorarabrechnungen und so weiter. Dann folgt der Ablauf des Seminars, den Guido vermutlich immer wieder verwendete, die Texte, die er als Beispiele brauchte, sowie seine Notizen. Die fünf dünnen Ordner sind den einzelnen Kursen gewidmet, mit Teilnehmerlisten, Feedbacks, Übungstexten der Teilnehmenden, und wieder Notizen von Guido.“ 
„Ein ordentlicher Mensch, fast schon zu ordentlich“, bemerkte Angela. „Woher haben Sie diese Unterlagen?“
Marketa hob die Augenbrauen. „Aus seinem Arbeitszimmer, sie waren schon immer dort. Ihre Spurensicherung hat sie einfach nicht beachtet. Was die Ordentlichkeit betrifft: wir haben alle unsere kleinen Neurosen, und solange sie die Umwelt nicht als störend empfindet, schaden sie nicht. Sie profitieren jedenfalls von Guidos Sinn für Organisation und Disziplin.“
„Ja, das stimmt. Wir wissen allerdings immer noch nicht, ob die Unterlagen überhaupt Hinweise enthalten auf den Mord. Warum glauben Sie, dass sie wichtig sind?“
„Es ist nur so ein Gefühl, ehrlich gesagt. Und nach dem, was heute in der Zeitung steht, könnte es sich ja wirklich um Eifersucht handeln, nicht wahr?“ Sie stand auf und brachte Angela einen Espresso. „Ich denke dabei an einen Ehemann, dem die Schwärmerei seiner Frau für einen Kursleiter zu viel wurde, nur so als Hypothese.“
„Wie kommen Sie darauf?“
„Schauen Sie, hier.“ Die Seite war mit einem roten Kleber markiert. „Das ist die einzige wirklich schlechte Kritik an Guidos Seminar, und sie stammt von einem Mann, Klöti heisst er. Und hier, aus einem früheren Seminar, haben Sie die begeisterte Rückmeldung einer Frau Klöti. Es wäre doch gelacht, wenn hier kein Zusammenhang bestünde.“
„Die Adressen stimmen allerdings nicht überein, die zwei Klötis wohnen in verschiedenen Ecken des Kantons.“ Ein kurzer Blick auf die Teilnehmerlisten reichte Angela. „Und wenn ich die Rückmeldung von Herrn Klöti lese, scheint er mir eher beleidigt gewesen zu sein darüber, dass Guido Bär seine Arbeiten zu wenig würdigte. 'Den einzelnen Teilnehmern wurde nicht genug Zeit gewidmet', schreibt er, 'die Kursleitung legte zu viel Gewicht auf einen modernen Schreibstil'. Das klingt für mich nach jemandem, der nicht das Lob erhielt, das ihm aus seiner Sicht zustand.“
„Ach, Sie haben vermutlich Recht.“ Marketa streichelte die Tigerkatze, die sich laut schnurrend auf einem offenen Ordner niedergelassen hatte. „Ich habe einfach etwas gesucht, das meinen Bruder entlasten könnte, und meine Fantasie ist mit mir durchgegangen.“ Sie seufzte. „Aber wenigstens werfen diese Papiere ein gutes Licht auf Guido. Für Pavel ist es tröstlich zu wissen, dass er ein begeisternder Lehrer war.“
Angela nickte und blätterte weiter. Sie überflog die Namen der Teilnehmerinnen – neunzig Prozent Frauen – fand aber nichts, was sie stutzig gemacht hätte. Trotzdem musste sie sich weiter vertiefen, aber nicht hier.
„Gibt es auch Unterlagen zu seinen Romanen, Frau Beniak? Ich suche einen bestimmten Brief, den er nach der Publikation eines Krimis erhalten hat.“
Marketa wies nach oben, und dank des ausgeprägten Ordnungssinns von Guido Bär fand Angela das gesuchte Dokument innert weniger Minuten. Von Ottenfels hatte von Hand geschrieben, auf kostbarem Büttenpapier mit silbernem Monogramm. Der Brief klang freundlich und belustigt, und Angela konnte beim besten Willen keinen drohenden Unterton feststellen. Halb enttäuscht, halb erleichtert ging sie die Treppe hinunter in die Küche.
„Darf ich das alles vorübergehend mitnehmen, Frau Beniak?“
„Ja natürlich, wenn unser Schmusekätzchen sich bequemen kann aufzustehen.“ Sie hob das zierliche Tier auf und setzte es auf die Fensterbank. „Ich habe eine Frage, Frau Kaufmann. Wann können wir Guido begraben? Heute früh hat der Leiter des Seniorenheims von Guidos Mutter angerufen und gesagt, sie möchte gerne an der Beerdigung dabei sein.“
„Ach ja? Wie reagierte Frau Bär auf die Nachricht vom Tod ihres Sohnes?“ Der Typ hatte nie zurückgerufen, und Angela hatte die Mutter auch vergessen.
Marketa lächelte schmerzlich. „Sie hat nicht wirklich mitbekommen, dass ihr Sohn gestorben ist, aber sie nimmt anscheinend liebend gerne an Begräbnissen teil. Dort sei immer etwas los und man treffe alte Bekannte, im Heim sei es langweilig. Der Leiter sagt, viele seiner Bewohner hätten keine anderen gesellschaftlichen Kontakte mehr.“
„Ich glaube nicht, dass es noch lange dauert. Ich rufe Sie an, sobald wir Guido Bär freigeben.“
Sie packte die Sachen zusammen. „Darf ich noch kurz mit Frau Biedermann sprechen?“
Ein paar Minuten später legte Angela die verschiedenen Ordner auf den Beifahrersitz und schrieb eine kurze SMS an Pino: „Kein eifersüchtiger Ehemann in Sicht, nur gute Feedbacks. Bringe alles mit. Achtung: A.S. könnte über Narkosegerät Bescheid gewusst haben. Bis gleich, A.“ 

„Ich habe nie behauptet, er sei den ganzen Abend da gewesen! Woher soll ich wissen, wo er war? Ich habe Ihnen schon gestern gesagt, dass er von mir etwas zu hören bekam, als er endlich wieder auf der Matte stand, nachdem das Essen vorbei war, notabene. Es interessiert mich nicht, wo er sich herumtrieb während des Abends, er war jedenfalls nicht dort wo er sein sollte.“ Rushford war aufgebracht über die neuerliche Fragerei des Polizisten, er hatte einen grossen Anlass vorzubereiten. „Hören Sie, Herr Pfister, es ist Samstag und wir haben extrem viel zu tun. Was wollen Sie von mir?“
„Sie haben uns etwas verschwiegen, Behinderung der Polizeiarbeit sozusagen, und jetzt stelle ich eben weitere Fragen. War Herr Scheidegger mit den anderen Mitarbeitern im Bus von Aarau nach Holderbank?“
„Ich weiss es nicht, ich fahre den Bus nicht persönlich, ich miete ihn mit Chauffeur. Die Abmachung ist immer die gleiche, meine Leute wissen das: wer zur vereinbarten Zeit am Treffpunkt ist, wird transportiert, alle anderen arrangieren sich selbst.“ Er war genervt, versuchte aber, höflich zu bleiben.
„Und das Fahrrad?“
„Welches Fahrrad?“
„Scheidegger soll mit dem Fahrrad zum Eingang gefahren sein, kurz bevor Sie ihn zur Rede stellten.“
„Toni, der Spitzensportler? Dass ich nicht lache. Es müsste schon etwas ganz Schwerwiegendes vorgefallen sein, damit er aufs Rad steigt. Normalerweise steht ihm eine hübsche Jaguar-Limousine zur Verfügung.“ Er dachte nach. „Allerdings, jetzt wo Sie es sagen – erstens kam er verschwitzt an, und zweitens lag wirklich ein Velo vor dem Eingang; ich habe es weggestellt, als ich kurze Zeit später hinausging. An einem gehobenen Anlass macht ein rostiges altes Rad keinen guten Eindruck.“
„Hat Scheidegger bei Ihnen Drogen gekauft?“
„Jetzt machen Sie aber einen Punkt, ja?!“ japste Rushford. „Diese alte Geschichte wird immer dann aufgewärmt, wenn die Polizei nicht mehr weiter weiss, Beltrametti sei Dank. Ich bin ein seriöser Geschäftsmann und habe mir seit der Gründung meiner Agentur überhaupt nichts zuschulden kommen lassen, fragen Sie Ihre Kollegen.“ Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Herr Pfister, glauben Sie im Ernst, ich versorge meine Mitarbeiter mit Drogen und lasse sie dann arbeiten? Selbstmord wäre das, nichts als geschäftlicher Selbstmord.“

Richard Wiedmer, in der kantonalen Verwaltung bekannt unter dem Spitznamen 'scharfer Richi', war einer jener Politiker, denen jeder Franken Staatsausgaben ein Dorn im Auge ist. Insbesondere wehrte er sich gegen die 'Heerscharen von unqualifizierten Experten und Beratern', zum Beispiel die 'Qualitätsheinis', die seiner Ansicht nach die Verwaltungsprozesse nur verzögerten und verteuerten. Seine Organisation, das Bildungszentrum Herzberg, war vor ein paar Jahren aus der kantonalen Verwaltung herausgelöst und privatisiert worden, aber er führte immer noch gewisse Kurse für die Weiterbildung von Lehrpersonen durch und hatte dafür einen Leistungsauftrag mit dem Bildungsdepartement. Das führte auf ganz logische Weise dazu, dass er im Rat jeweils vehement gegen die Erhöhung der Lehrerlöhne votierte, aber für die Aufstockung des Bildungskredits für eben diese Personengruppe. Ebenso logisch war für ihn als Privatmann der Bezug von Subventionen für die Errichtung einer Solaranlage auf seinem Dach, während er als Grossrat die Grüne Partei und ihre Ideen für alternative Energie wortreich bekämpfte. 
Als er jetzt Nick Baumgarten gegenüber sass, war er im Clinch zwischen der 'ineffizienten Polizei, die sich mit unwichtigen Details beschäftigt' und seiner Ansicht, dass man die Todesstrafe für Mörder wieder einführen müsste. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Baumgarten zu helfen; gleichzeitig würde er darauf achten, dass ihm der Mann nicht zu viel seiner kostbaren Zeit stahl. 
„Kommen wir zur Sache, Baumgarten. Ich habe Ihrer Sekretärin schon gesagt, dass ich aus Gründen des Persönlichkeitsschutzes weder in Teilnehmerlisten noch in Seminarbeurteilungen Einblick gewähre, aber wenn Sie präzise Fragen stellen, antworte ich wahrheitsgetreu.“
„Danke, Herr Wiedmer. Auf einer Skala von eins bis zehn, wie waren die Beurteilungen von Guido Bärs Seminaren?“
„Neuneinhalb.“
„Und die der Kurse von Anatole Scheidegger?“
„Höchstens drei.“
„Hatte das Konsequenzen für Herrn Scheidegger?“
„Es wird Konsequenzen haben. Ich werde das Kursprogramm ab Herbst dahingehend anpassen, dass wir für die Schreibseminare nicht mehr auf Anatole Scheidegger zurückgreifen.“
„Planten Sie, Guido Bär an seiner Stelle einzusetzen?“
„Jawohl, und jetzt habe ich natürlich ein Problem. Das beste Pferd im Stall ist tot.“
„Wussten Guido Bär und Anatole Scheidegger von Ihren Plänen?“
„Bär wollte ich erst informieren, wenn ich mir über die genaue Anzahl der Kurse klar war. Mit Scheidegger habe vor ungefähr zwei Wochen telefoniert und ihm die Sachlage geschildert. Er war nicht sehr erfreut, das muss ich sagen.“
„Können Sie diese Aussage etwas präzisieren?“
„Zuerst drohte er mit rechtlichen Schritten, und als ich ihn auslachte, begann er zu betteln und mich anzuflehen, meinen Entschluss nochmals zu überdenken. Das kam für mich selbstverständlich nicht in Frage. Am Ende sagte er, es sei nicht fair, und er werde mit Guido Bär reden. Ich versuchte ihm klarzumachen, dass ihm das nichts nützen würde, aber er blieb dabei.“
„Danke, das wars, Herr Wiedmer. Ich will Sie nicht weiter stören, auf Wiedersehen.“
„Kommen Sie, Baumgarten, heraus mit der Sprache. Haben Sie auf Grund meiner Aussage den Beweis für eine Anklage?“
„Dazu kann ich leider nichts sagen, Herr Wiedmer. Schutz der Persönlichkeit, Sie wissen schon.“
Präzise und effizient, das muss man ihm geben, dachte Richard Wiedmer. Etwas mehr Informationen über den Stand der Ermittlungen hätte er allerdings schon gerne gehört. Gelegentlich würde er Gody Kyburz im Vertrauen sagen, dass ein bisschen mehr Flexibilität im Umgang mit wichtigen Zeugen diesem Baumgarten nicht schaden könnte.

Nick fuhr die zwei Kilometer auf der schmalen Strasse vom Herzberg bis zur Staffelegg, wo er den Wagen parkierte. Er ging auf dem Kiesplatz hin und her und versetzte den Steinen Fusstritte. Jetzt verstand er Angelas Wut auf Wiedmer: man fühlte sich ohnmächtig gegenüber dieser grenzenlosen Arroganz, und der militärische Ton verstärkte den Widerwillen nur noch. Trotzdem, er hatte jetzt ein mögliches Motiv. Er nahm sein Handy und rief Pino an. „Ich glaube, wir nähern uns dem Ziel. Sag den andern, sie sollen in einer halben Stunde im Büro sein, inklusive Gody und Frau Dumont. Ich habe noch etwas Kleines zu erledigen.“

SMS aus St. Moritz: „Zielobjekt hat Ticket nach Innsbruck gekauft, fährt mit Bahn Richtung Scuol. Wird dort voraussichtlich 12.00 umsteigen in Bus nach Lauders/A. Folgen oder zugreifen?“
SMS aus Aarau: „Haftbefehl abwarten, folgen.“

„Ich habe Sie erwartet, Herr Baumgarten.“ Mit einem kleinen Lächeln bat Cuno von Ottenfels seinen Gast herein. Der aber blieb auf der obersten Stufe der Aussentreppe stehen.
„Ich habe keine Zeit. Warum haben Sie mir die Szene mit Anatole Scheidegger verschwiegen, als ich Sie nach den Ereignissen vom Freitagabend fragte?“
Das Lächeln intensivierte sich. „Ich habe nicht gelogen, Herr Baumgarten, ich habe nur nicht die ganze Wahrheit gesagt.“
„Warum nicht? Warum schützen Sie Anatole Scheidegger?“
„Ach, mit Anatole hat das Ganze wenig zu tun, obwohl ich ihn sehr mag und hoffe, dass er Guido Bär nicht getötet hat. Aber Sie müssen wissen, dass ich gern mit den Menschen spiele. Ich habe mir erlaubt, diesmal Sie und Ihre Kollegen als Opfer auszusuchen. Ich habe mit mir selbst gewettet, ob Sie den Fall ohne mich lösen würden, und wie viel Zeit Sie dafür brauchten. Wenn Sie sich in eine falsche Richtung bewegt hätten, hätte ich Ihnen einen Hinweis gegeben, so wie gestern Ihrer Mitarbeiterin, als sie den Kriminalroman erwähnte. Aber jetzt wissen Sie ja, dass ich den Auftritt von Anatole beobachtet habe, und ich kann Ihnen versichern, dass ich Ihnen keine weiteren Fakten verschweige. Jedenfalls haben Sie mir ein grosses Vergnügen bereitet, und ich danke Ihnen dafür.“
Wortlos drehte Nick sich um und ging durchs Tor. Kultiviert, hatte Andrew gesagt. Zynisch und verantwortungslos kam der Sache schon näher. 

Um zwölf Uhr zehn unterschrieb Cécile Dumont den Haftbefehl, und Pino faxte ihn sofort an die Polizeistelle in Scuol.
Um zwölf Uhr zwanzig, kurz vor der letzten Haltestelle in der Schweiz, setzte sich ein braun gebrannter Mann in Jeans und Sportjacke neben den elegant angezogenen Herrn, der im vorderen Teil des Busses Richtung Österreich reiste.
„Herr Scheidegger?“ fragte er leise und zeigte diskret seinen Ausweis. „Ich handle im Auftrag der Kantonspolizei Aargau. Wir werden gemeinsam in Martina aussteigen. Ich nehme an, wir können auf Handschellen verzichten.“

„Wann kommt er?“ Peter war ganz ungeduldig, obwohl er noch vor drei Tagen Anatole Scheidegger keinesfalls als Tatverdächtigen in Betracht gezogen hätte.
Pino schaute auf die Uhr. „Sie brauchen drei bis vier Stunden, je nach Verkehr. Zwischen fünf und sechs Uhr können wir mit ihnen rechnen.“ Pinos Freund hatte Anatole Scheidegger in Martina an eine Streife der Graubündner Kantonspolizei übergeben, die ihn nach Aarau fahren würde. „Frau Dumont und Gody sind in Bereitschaft, wir können anfangen, sobald er eintrifft. Ich habe noch ein paar Sachen zu erledigen, darf ich mich bis dann abmelden? Ihr wisst ja, wo ihr mich findet.“
„Ja, in Ordnung. Ich schlage vor, dass wir jetzt etwas essen gehen, später kommen wir vielleicht nicht mehr dazu. Nachher müssen wir uns vorbereiten auf die Befragung. Weiss jemand, ob er einen Anwalt mitbringt?“
„Anscheinend schweigt er und sagt mit Ausnahme von 'danke' und 'bitte' gar nichts. Ciao, bis später.“
„Warum ist er in Richtung Österreich geflüchtet und nicht nach Italien?“ fragte Nick nachdenklich, als er zusammen mit Peter und Angela in der Cafeteria sass, einen Teller mit Saucisson vaudois, Lauchgemüse und Kartoffeln vor sich. 
Angela stellte die Gegenfrage: „Was soll ein deutschsprachiger Dichter in Italien? Er hat vor ein paar Jahren in Klagenfurt einen Preis gewonnen, vermutlich hat er dort Freunde und Bekannte.“ Sie hatte sich am reichhaltigen Salatbuffet bedient.
„Von dort ist es nicht weit bis nach Slowenien, wo er sich hätte verstecken können. Er wäre uns durch die Lappen gegangen ohne Beltrametti, das musst du zugeben, Chef.“ Peter biss genüsslich in ein Stück Brot, das zusammen mit Suppe, Schnitzel und Teigwaren sein Mittagessen bildete.
„Ja, das stimmt. Wir hatten auch Glück, dass der Haftbefehl rechtzeitig bei den Bündner Kollegen eintraf, das hätte sonst grosse Schwierigkeiten gegeben.“
Angela nickte. „Auf jeden Fall hat er sich durch seine Flucht verdächtig gemacht, es kommt schon fast einem Geständnis gleich. Im Programm des Literaturfestivals steht, dass er heute am frühen Abend nochmals einen Auftritt hat, besser gesagt hätte, und morgen sollte er an einem Podiumsgespräch teilnehmen. Er wusste also, dass sich die Schlinge zusammenzog und beschloss, sich abzusetzen. Will jemand Dessert?“
Die Männer verzichteten, aber Angela holte trotzdem zwei Tafeln Schokolade. Man wusste nie, plötzlich kam der Appetit auf Süsses beim Kaffee, und der Tag war noch lang.

„Wann kamen Sie auf den Gedanken, Guido Bär umzubringen?“ Nick Baumgarten sass Anatole Scheidegger allein gegenüber, alle anderen waren hinter der Glaswand versammelt, bereit, die Aussagen des Verdächtigen zu überprüfen und Nick zu unterstützen. Die Kollegen aus Graubünden hatten ihn kurz nach fünf Uhr abgeliefert, anschliessend nahm Urs Meierhans Fingerabdrücke und eine Speichelprobe, fotografierte ihn und stellte seine Personalien offiziell fest. Der Verdächtige liess alles ruhig über sich ergehen; jetzt sass er entspannt und mit übergeschlagenen Beinen im Verhörraum. Er trug immer noch seinen eleganten dunklen Anzug.
„Lassen Sie mich etwas klar stellen, Herr Baumgarten: ich habe Guido Bär nicht umgebracht. Ich bin allerdings nicht unglücklich über seinen Tod; Leute wie er senken das Niveau unserer Kultur. Sie sind wie Wühlmäuse, die die Wurzeln edler Pflanzen von unten anfressen. Ich habe eine Novelle über dieses üble Tierchen geschrieben, eine Fabel, wenn Sie so wollen. Sie sollten Sie lesen.“
„Bitte antworten Sie auf meine Frage, Herr Scheidegger.“ Auch Nick war gelassen, aber er hatte nicht die Absicht, sich auf eine längere philosophisch-literarische Diskussion einzulassen.
„Es liegt nicht in meiner Natur, jemanden zu töten. Ich habe mich weder mental noch emotional mit dem möglichen Tod von Guido Bär befasst.“
„Warum sind Sie so überstürzt von St. Moritz abgereist? Es war eine weitere Lesung mit Ihnen geplant heute Abend.“
„Ja, und ein hochkarätig besetztes Kolloquium. Der Veranstalter hat sich erfrecht, kurzfristig eine Autorin aus dem ehemaligen Ostblock einzuladen, die in Deutschland lebt und die letzte Woche irgend einen unwichtigen Preis gewann. Sie wurde an meiner Statt ins heutige Programm aufgenommen, und das lasse ich mir grundsätzlich nicht gefallen. Schon gar nicht von jemandem, der dem Trend für sogenannte Migrationsliteratur aufsitzt. Man kann in einer Fremdsprache keine gute Literatur schreiben, egal was die Verkaufszahlen sagen. Der langen Rede kurzer Sinn: ich entschloss mich auf Grund dieser Beleidigung, das Wochenende mit Freunden in Österreich zu verbringen.“
Nick schloss einen Augenblick die Augen. „Wir werden das überprüfen.“ Er nahm an, dass Angela bereits am Telefon sass und mit den Leuten vom Literaturfestival sprach, aber er machte sich keine grossen Hoffnungen.
„Als Sie am letzten Freitagabend mit Guido Bär telefonierten, wo waren Sie da?“
„Ich befand mich in Holderbank, vor dem grossen Festsaal. Ich war von einer Bank beauftragt, die Gäste der Kunstpreis-Verleihung zu begrüssen.“
„Sie sagten uns, Guido Bär habe keine Zeit gehabt, und Sie verabredeten sich für Montag. Sie selbst hatten aber auch keine Zeit, wenn Sie die Gäste empfangen mussten.“
„Für ein Telefongespräch schon, man erwartete das Eintreffen der wichtigsten Persönlichkeiten nicht vor sieben Uhr.“
„Angeblich wollten Sie mit ihm die Gestaltung der Seminare auf dem Herzberg besprechen. Ging es nicht eher darum, dass man sich dort entschieden hatte, nur noch Guido Bär als Seminarleiter einzusetzen statt Anatole Scheidegger?“
Ein Zucken ging über Scheideggers Gesicht, aber er fing sich gleich wieder. „Ich staune, ich staune. Die Polizei ist gut informiert, sogar besser als Bär es war. Ja, Sie haben Recht, ich wollte mit ihm das weitere Vorgehen koordinieren. Der Direktor hatte einseitig entschieden, ohne uns zu konsultieren; Richard Wiedmer ist ein Kleinkrämer, der nur auf Prestige und Geld achtet. Qualität erkennt er nicht einmal dann, wenn sie ihm ins Gesicht starrt.“
„Wie reagierte Guido Bär?“
„Nicht anders als erwartet. Er habe nicht die Absicht, in unternehmerische Entscheide einzugreifen, es sei einzig und allein Wiedmers Privileg, sein Kursprogramm zusammenzustellen.“
„Mit anderen Worten, er wollte sich nicht dafür einsetzen, dass Sie wieder als Kursleiter arbeiten könnten. Darauf haben Sie ein Fahrrad entwendet und sind nach Villnachern gefahren, wo Sie ihn kaltblütig umbrachten.“
Jetzt lehnte sich Scheidegger nach vorn und legte die Hände auf den Tisch. „Hören Sie endlich auf damit, Herr Baumgarten. Ich habe niemanden getötet, und abgesehen davon sind Fahrräder nicht das Transportmittel meiner Wahl.“
„Das weiss ich. Sie wurden jedoch gesehen, als Sie kurz nach zehn Uhr auf einem Fahrrad vor dem Festsaal vorfuhren. Wir müssen also annehmen, dass Sie einen kleinen Ausflug machten zwischen halb sieben und zehn Uhr, und zwar einen, der Sie anstrengte und ins Schwitzen brachte. Wo waren Sie?“
Auf Scheideggers Stirn begann die Haut ganz leicht zu glänzen. Er bat darum, die Jacke ausziehen zu dürfen und trank sein Wasser in einem Zug aus. Er schien mit sich zu ringen, aber er schwieg.
„Ich sage Ihnen, wo Sie waren, Herr Scheidegger. Sie waren bei Guido Bär, und als Sie wieder wegfuhren, war er tot.“
„Nein, da liegen Sie völlig falsch. Er war sehr lebendig, als ich ihn verliess. Ich gebe zu, dass ich in seinem Haus war. Die Sache mit den Seminaren duldete keinen Aufschub, er musste sofort von einer gemeinsamen Lösung überzeugt werden. Da mir kein Wagen zur Verfügung stand, erlaubte ich mir, eines der Fahrräder auszuleihen, die beim hinteren Eingang standen. Wie Sie wissen, habe ich es sogar zurückgebracht, und zwar ohne weitere Schäden.“

Gody ging im Nebenraum auf und ab, er hatte schnellere Resultate erwartet. „Er gibt immer genau so viel zu, wie wir beweisen können. Damit kommen wir in Teufels Küche, weil wir nur Indizien haben.“ 
„Er versucht, Nick zu provozieren, aber da ist er an den Flaschen geraten“, erwiderte Peter Pfister mit Stolz in der Stimme. „Unser Chef meistert solche Situationen souverän, das hat er schon oft bewiesen.“
Gody Kyburz war ungeduldig. „Souverän oder nicht, er soll vorwärts machen, sonst sitzen wir bis morgen früh hier.“ 
„Nur mit der Ruhe, Gody“, meldete sich Pino Beltrametti, der im Hintergrund sass. „Wenn man Typen wie Scheidegger das Gefühl gibt, das Gespräch verlaufe nach ihren Spielregeln, werden sie irgendwann ganz zahm.“
„Herr Beltrametti hat Recht, es heisst abwarten, Herr Kyburz.“ Cécile Dumont machte sich während des Verhörs Notizen. „Er zeigt Anzeichen von Nervosität, und es kann gut sein, dass er plötzlich einbricht.“
„Wir müssten seine Wohnung durchsuchen“, murmelte Pino.
„Oder den Laptop holen bei Frau Scholl“, ergänzte Angela.
Die Staatsanwältin schüttelte den Kopf. „Die Durchsuchungsbefehle sind vorbereitet, aber wir schauen noch etwas länger zu. Besonders das Rohypnol interessiert mich.“

„Woher wussten Sie, dass Guido Bär allein im Haus war?“
„Ich hatte keine Ahnung, und es war auch nicht wichtig.“
„Doch, es war wichtig, Sie wollten ihn ja umbringen.“ 
Scheidegger begann zu protestieren, aber Nick schnitt ihm das Wort ab. „Sie hatten vorher in der Praxis angerufen und wussten, dass Doktor Beniak mit einem Notfall ausser Haus beschäftigt war und nicht so bald zurück erwartet wurde. Sie hatten freie Bahn.“
„Schon möglich, das ich am Nachmittag wegen Stella anrief, aber das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun.“
„Nein? Dann erklären Sie mir doch, wieso Sie in Ihrer Tasche das Medikament Rohypnol mitführten, mit dem Bär betäubt wurde.“ Das war ein Bluff, aber er funktionierte.
„Was soll das für ein Medikament sein?“ Erstaunt riss Scheidegger seine Augen auf, und seine Unterlippe zitterte ganz leicht. 
„Ein starkes Beruhigungsmittel, das je nach Dosierung Bewusstlosigkeit bewirken kann. Es wird auch als Vergewaltigungsdroge missbraucht, weil es Erinnerungslücken bewirkt. Man kann es ohne ärztliche Verschreibung übers Internet bestellen, so wie Sie.“
„Ach ja, natürlich. Sie meinen das Benzodiazepin, an den Markennamen erinnere ich mich nicht mehr. Sehen Sie, eine etwas breitere Kenntnis der Kulturgeschichte würde Ihnen gut anstehen, Herr Baumgarten. Früher haben die Dichter Opium geraucht, um sich zu entspannen, heute gibt es chemische Mittel zum gleichen Zweck. Ich plane in nächster Zeit einen Selbstversuch damit, vielleicht erreiche ich so etwas mehr Gelassenheit.“

Cécile Dumont hatte genug gehört und gesehen. „OK, wir gehen in seine Wohnung und suchen das Rohypnol, oder Reste davon. Plus alles andere, was interessant sein könnte. Ebenfalls holen wir den Laptop bei Frau Scholl, und auch dort halten Sie die Augen offen für anderes. Hier sind die Durchsuchungspapiere. Herr Kyburz, Sie verteilen bitte die Aufgaben, und vielleicht möchte Herr Baumgarten eine Pause machen.“
„Sehr gut. Angela, Frau Scholl kennt dich. Aber sei diskret, es geht ausschliesslich um Scheidegger, nicht um die Scholls. Pino, du nimmst dir die Wohnung am Graben vor. Peter bleibt hier für weitere Aufgaben. Urs, du hältst dich bereit für Analysen und Untersuchungen, ebenso dein Computerspezialist. Los, Abmarsch. Und bitte ruft sofort an, wenn ihr etwas gefunden habt. Es eilt.“ Gody klopfte an die Tür des Verhörzimmers und bedeutete Nick, herauszukommen, aber der schüttelte den Kopf und hielt drei Finger in die Höhe, er brauche noch drei Minuten.

„Wo befindet sich das Medikament für den sogenannten Selbstversuch jetzt, Herr Scheidegger?“
„Vermutlich immer noch dort, wo es hingehört, im Badezimmerschrank.“ Die Unterbrechung hatte ihn unruhig gemacht, sein Blick wanderte immer wieder zur Tür. „Oder wissen Sie vielleicht einen besseren Aufbewahrungsort?“
„Ich glaube, wir wissen, wo das Rohypnol steckt.“ Nick lehnte sich nach vorn über den Tisch und schaute seinem Gegenüber tief in die Augen. Seine Stimme war eindringlich und leise, fast drohend. „Und Sie wissen es auch.“ Nach ein paar Sekunden Augenkontakt stand er abrupt auf und sagte in ganz alltäglichem Ton, als ob die Gefahr vorüber wäre: „Wir unterbrechen das Gespräch für paar Minuten. Möchten Sie noch Wasser?“
„Ein Energy Drink wäre mir lieber, wenn Sie so etwas im Haus haben.“
„Koffein und Zucker? Selbstverständlich haben wir das.“

„Das Rohypnol soll im Badezimmerschrank sein, sagt Scheidegger. Hast du etwas?“ Peter war telefonisch mit Pino verbunden. 
„Es gibt keinen Schrank im Badezimmer, nur eine Dusche, ein Lavabo und einen halbblinden Spiegel an der Wand.“
„Vielleicht im Spülkasten der Toilette? Oder irgendwo in der Küche?“
„Halts Maul, Pfister, ich bin kein Anfänger. Ich weiss wo ich suchen muss.“

Cécile Dumont setzte sich zu Nick. „Die Geschichte mit der deutschen Autorin in St. Moritz stimmt, Herr Baumgarten. Allerdings wusste Scheidegger schon seit zwei Wochen davon, und er hat keine seiner Veranstaltungen vorher abgesagt. Es ist eine wunderbare Ausrede, aber nicht beweisbar, deshalb vor Gericht nicht verwendbar. Schade.“ Sie informierte ihn über die Aktivitäten der anderen, schenkte ihm Wasser ein und klopfte ihm auf die Schulter. „Sie machen das sehr gut.“

„Guten Abend, Herr Doktor Scholl, Angela Kaufmann von der Kantonspolizei.“
„Ach ja, meine Frau hat von Ihnen erzählt, kommen Sie. Wie geht es Ihrem Herrn Vater?“
„Sehr gut, danke der Nachfrage. Es tut mir Leid, dass ich Sie am Freitagabend stören muss, aber darf ich nochmals mit Ihrer Frau sprechen?“
„Frau Kaufmann, willkommen! Ich habe Ihre Stimme gleich erkannt.“ Sabine Scholl trat aus dem Salon in den Korridor, Hündchen Stella, mit Gipsbein, lag auf ihrem Arm. „Was können wir für Sie tun?“
„Ich habe den unangenehmen Auftrag, alle Gegenstände mitzunehmen, die Herrn Scheidegger gehören, in erster Linie den Laptop.“
Sabine Scholl schaute fragend zu ihrem Mann. „Das ist ein bisschen ungewöhnlich, nicht wahr?“
Angela zog den Durchsuchungsbefehl aus ihrer Tasche. „Ich habe die nötigen Papiere, Frau Scholl. Es ist leider so, dass wir Herrn Scheidegger im Zusammenhang mit dem Tod von Guido Bär befragen, und wir glauben, dass er uns nicht alles sagt, was er weiss.“
Renato Scholl las das Papier sorgfältig. „In Ordnung, Frau Kaufmann. Bine, zeig ihr das Arbeitszimmer, sie darf den Laptop einpacken. Sonst ist nichts im Haus, was Anatole gehört?“
„Vielleicht doch, er hat letzte Woche im Arbeitszimmer übernachtet. Er ist manchmal etwas zerstreut und vergisst seine Sachen. Kommen Sie, wir schauen nach.“ Als ihr Mann ausser Hörweite war, flüsterte sie: „Er hat ihn doch nicht umgebracht, oder? Wissen Sie, er hat mich gebeten, etwas zu löschen auf seinem Computer, aber ich war nicht sicher, ob ich es richtig verstanden hatte. Es ist alles noch da.“ 
„Das haben Sie gut gemacht.“ Angela schaute sich im Zimmer um. „Ist das sein Anzug?“
„Ja, er muss in die Reinigung, deshalb hat er ihn da gelassen.“
„Wissen Sie, wann er ihn zum letzten Mal getragen hat?“
„Am Freitag in Holderbank, glaube ich. Es ist sein bester, ein Massanzug von Brioni, und er hat hier am Bein kleine Flecken, sehen Sie.“
Laptop und Anzug waren eine magere Ausbeute, deshalb liess Angela noch einen Versuchsballon steigen, als sie alle wieder im Foyer standen. „Wir haben Grund zur Annahme, dass Herr Scheidegger Ihre Grosszügigkeit missbrauchte, indem er mit Ihrer Kreditkarte, Frau Scholl, im Internet einkaufte. Haben Sie auf den Abrechnungen etwas Ausserordentliches bemerkt?“
„Halt, Frau Kaufmann, das geht zu weit. Wir werden Ihnen keine Einsicht in diese Unterlagen gewähren.“ Renato Scholl war auf einmal vorsichtig und abweisend. 
„Das will ich auch gar nicht. Ich bitte Sie nur darum, mir Auskunft zu geben, wenn ich Ihnen Datum, Rechnungsbetrag und Firma nennen kann. Es geht wahrscheinlich um kleinere Beträge zwischen fünfzig und zweihundert Franken. Darf ich Sie anrufen?“
„Anatole hat uns betrogen?“ Sabine Scholl war offensichtlich schockiert. „Stimmt das, Renato?“
„Ich weiss es nicht, die Polizei wird es uns sagen. Ich erwarte Ihren Anruf, Frau Kaufmann, und ich werde Ihnen behilflich sein.“
Angela verabschiedete sich, und der Kardiologe legte fürsorglich den Arm um die Schultern seiner Frau. „Siehst du, Binchen, ich habe es immer gesagt: wir beherbergen in diesem Haus nicht nur einen Schosshund, sondern auch einen Windhund.“

Peter Pfister brachte dem Verdächtigen gerade eine Dose Red Bull, als Nick nach einer Viertelstunde wieder in den Raum trat. „Befehl des Chefs“, murmelte Peter, und flüsterte in Nicks Ohr, „Henkersgetränk.“ Der klebrig-süssliche Geruch verbreitete sich durchs ganze Zimmer, als Scheidegger die Dose öffnete. Nick rümpfte die Nase.
„Sie behaupten, dass das Rohypnol noch immer in Ihrem Besitz ist. Wir hingegen glauben, dass Sie Guido Bär damit betäubt haben. In seinem Körper wurde der Wirkstoff in hoher Konzentration gefunden. In Ihrem Badezimmer hingegen gibt es weder einen Schrank noch eine Spur von Benzodiazepin.“
„Was?“ Scheidegger verschluckte sich und erlitt einen Hustenanfall. „Was haben Sie in meinem Badezimmer zu suchen?“
„Erlaubnis der Staatsanwaltschaft. Wir durchsuchen auch die Villa von Professor Scholl, worüber die Herrschaften sicher nicht gerade erfreut sind.“ Er machte eine Pause. „Wir werden dort Ihren Laptop finden.“ 
„Er wird Ihnen nichts nützen.“ Scheidegger lächelte wieder, aber er war noch bleicher geworden.
„Doch, das wird er. Dokumente und Mails in den Papierkorb verschieben kann jeder, auch den Papierkorb leeren, aber alle Spuren verwischen ist schwierig. Unsere Spezialisten holen alles wieder heraus.“ Nick lehnte sich wieder über den Tisch. „Alles, auch die Maske.“
„Ich weiss nicht, wovon Sie reden.“ Er wirkte wieder entspannter und sicherer, aber ein kleiner Muskel unter dem rechten Auge begann zu zucken.
„Von der Atemmaske, mit der Sie Guido Bär das Narkosegas verabreichten und ihn damit töteten.“
„Hören Sie, Herr Baumgarten, Sie fantasieren. Bär hat von mir weder Rohypnol noch Isofluran erhalten. Er lebte noch, als ich ihn verliess, das habe ich schon mehrmals gesagt.“
„Isofluran? Warum kennen Sie den Markennamen des Narkosegases?“
Scheidegger schnappte nach Luft. „Weil ich mich in der Praxis von Doktor Beniak auskenne! Weil ich zweimal dabei war, als Stella in Narkose gelegt werden musste! Weil mir die Assistentin die Funktion des Geräts erklärte! Drei gute Gründe, weshalb mir der Name Isofluran geläufig ist, Sie Erbsenzähler!“
„Oh, Erbsenzähler, das ist neu.“ Nick tat erstaunt. „Warum dieses Schimpfwort?“
Scheidegger schien seine Wut nur mit Mühe unterdrücken zu können. „Weil Sie sich mit den Details herumschlagen und mich nach Kleinigkeiten fragen, die überhaupt nicht von Belang sind.“
„Das ist unsere Arbeit. Wir suchen nach Details, die nicht mit dem Ganzen übereinstimmen. Jeder Verbrecher macht kleine Fehler, und wir werden auch das Detail finden, dass Ihnen entgangen ist, Herr Scheidegger. Die Erbse, die Ihnen unter den Tisch gerollt ist, sozusagen.“

„Hier, Urs, der Anzug zu deiner Verfügung. Frau Scholl hat ihn sicher berührt, vielleicht sind auch Hundehaare von Stella dran. In der linken Jackentasche ist etwas drin, und hier unten am rechten Hosenbein sind gut sichtbare Flecken. Er soll ihn am letzten Freitagabend getragen haben.“ Nachdem Angela den Laptop bei Andi abgegeben hatte, mit der Instruktion, Gelöschtes zu rekonstruieren und nach weiteren Bestellungen zu suchen, brachte sie Jacke und Hose direkt ins Labor. „Komm schon, schau in der Tasche nach, ich bin ganz neugierig.“
Provozierend langsam zog sich Urs Meierhans Handschuhe über. „Zuerst die Flecken.“ Er rieb ein bisschen daran herum, dann liess er aus einer Pipette einen Tropfen farblose Flüssigkeit auf den grössten Fleck fallen. „Blut ist es nicht, aber es könnte Kettenöl sein, von einem alten Velo, oder sonst irgend ein Schmieröl.“ Dann griff er in die Jackentaschen, zuerst in die rechte, wo er nichts fand. Als nächstes holte er aus der äusseren Brusttasche einen kleinen Briefumschlag, so wie sie Blumensträussen beigelegt werden. „Leer, oder jedenfalls fast.“ Mit spitzen Fingern drehte er das Couvert um, und auf die Arbeitsfläche rieselte eine winzige Menge weisses Pulver. „Kann auch Mehl sein, oder Kokain, oder Puderzucker“, sagte er trocken. Schliesslich zog er die linke Tasche auseinander und schaute hinein. „Na, was haben wir denn da? Gib mir die Pinzette, Angela.“ Heraus kam ein zusammengeknüllter dünner Plastikhandschuh, den Urs sorgfältig auseinander faltete. Ein Riss ging durch die Handfläche, bis nach vorn zum Ringfinger. „Das passiert ungeübten Leuten mit feuchten Händen, oder mit langen oder ungepflegten Fingernägeln.“
„Wie lange?“
„Eine halbe bis eine Stunde. Das Pulver dauert länger, aber die Stofffasern kann ich schneller abgleichen.“

Es war mittlerweile neun Uhr, das Interview dauerte schon mehr als drei Stunden und drehte sich allmählich im Kreis. Scheidegger stritt ab, was ihm nicht bewiesen werden konnte, und das war im Grunde alles, was zwischen seiner Ankunft bei Bär und seiner Rückkehr zum Fest geschehen war. Er behauptete, sie hätten nur geredet. „Natürlich versuchte ich, ihn von meiner Sicht zu überzeugen. Man kann solche Seminare nicht einfach in die Hände einer einzigen Person legen. Die Teilnehmenden erhalten eine viel zu enge Sicht von Schreiben und Literatur. Bär hielt daran fest, dass die didaktischen Aspekte eines Seminars mindestens so wichtig seien wie die inhaltlichen; eine Meinung, die ich nicht teile. Gute oder schlechte Beurteilungen bei einem Kurs für Laien sind völlig irrelevant; man kann nur versuchen, den Menschen zu vermitteln, was gute Literatur ist, nicht wie sie schreiben sollen. Schreiben ist eine Geisteshaltung und ein Talent, verstehen Sie, es kommt aus den Tiefen der Seele. Amateuren kann man zwar Grammatik und Orthografie beibringen, aber sie werden es nie wirklich in den Olymp schaffen. Guido Bär war selbstverständlich anderer Meinung – sein eigenes Talent war ja auch sehr begrenzt –, und es kann schon sein, dass wir uns deswegen gestritten haben. Aber wie gesagt, er lebte noch, als ich unverrichteter Dinge wieder auf mein Fahrrad stieg.“
Nick war es leid, den selbstverliebten Argumenten Scheideggers zuhören zu müssen. Er war müde und hungrig, und er brauchte neue Munition, oder zumindest einen neuen Ansatz. Er liess Scheidegger in eine Zelle bringen. „Wir werden das Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen. Sie erhalten etwas zu essen, und Sie dürfen duschen, aber bitte halten Sie sich bereit.“

„Ein unangenehmer Zeitgenosse, wenn ich mir diese Aussage erlauben darf.“ Cécile Dumont schüttelte ungläubig den Kopf. „Ein so abwertendes Verhalten habe ich selten erlebt. Er muss sehr unzufrieden sein.“
„Unzufrieden interessiert mich nicht, Frau Dumont.“ Nick rieb sich die Augen und dehnte sich. „Die Frage ist doch, ob er aus dieser Haltung heraus einen kaltblütigen Mord begangen hat. Haben wir keine neuen Beweise?“
„Die anderen arbeiten daran“, sagte Gody, „wir haben Schmieröl an seinem Anzug gefunden, ein weisses Pulver und einen zerfetzten medizinischen Handschuh. Meierhans und seine Crew analysieren alles, und Hacker-Andi nimmt den Computer auseinander. In einer Stunde wissen wir vielleicht mehr.“
„Gut.“ Nick nahm seine Jacke. „Ich gehe eine halbe Stunde spazieren. Vielleicht fällt mir etwas Neues ein, vielleicht nicht. Holt mir jemand ein Sandwich für nachher? Salami bitte, möglichst salzig.“

„Meierhans, Beltrametti hier. Ich habe in einem Altpapierbündel im Keller eine Kartonschachtel gefunden. Es könnte die äussere Verpackung für eine medizinische Maske sein, jedenfalls steht etwas von 'mask' drauf, ich kann schlecht Englisch. Ich gebe dir jetzt eine lange Reihe von Zahlen, die auf der Unterseite der Schachtel stehen, wahrscheinlich aus der Produktion. Schreib auf, und vergleiche sie mit der Maske, die wir auf dem Gesicht von Bär gefunden haben. Ich bringe den Karton mit, Scheideggers Fingerabdrücke müssten drauf sein.“

Zwei Stunden später legte Nick Baumgarten drei transparente Plastikbeutel zwischen sich und Anatole Scheidegger auf den Tisch. 
„Diese drei Erbsen sind Ihnen unter den Tisch gerollt, Herr Scheidegger, um beim Bild des Erbsenzählers zu bleiben. Erbse Nummer eins: Minimale Reste eines Medikaments, dessen Zusammensetzung der von Rohypnol sehr ähnlich ist. Sie fanden sich in diesem kleinen Umschlag, in der Brusttasche des Anzugs, den Sie am letzten Freitag trugen.“
Scheidegger wollte seinen Mund zu einem Lächeln verziehen, aber es gelang ihm nicht recht. Die Haut auf seiner Stirn begann wieder zu glänzen.
„Erbse Nummer zwei: dieser Handschuh, den Sie besser auch aus Ihrem Anzug entfernt hätten. Er enthält Ihre Hautpartikel. In der Eile haben Sie wohl den Handschuh zerrissen, danach mussten Sie einhändig arbeiten.“
Der Verdächtige schüttelte den Kopf, brachte aber kein Wort heraus. Er war noch bleicher geworden und schwitzte.
„Die dritte Erbse haben wir in Ihrem Keller gefunden, gut versteckt zwischen alten Zeitungen. Dass das Altpapier nur einmal im Monat abgeholt wird, war unser Glück, denn in diesem Karton war die Maske, die Sie vor genau zwei Wochen via Internet kauften. Bestell- und Produktionsnummern stimmen mit denen auf der Maske überein, die wir auf Guido Bärs Gesicht gefunden haben, falls Sie einen Beweis brauchen.“
Nick gab seinem Gegenüber Gelegenheit, sich zu äussern, aber Scheidegger verbarg nur sein Gesicht in den Händen und schwieg.
Eindringlich sagte Nick: „Erzählen Sie mir, was geschah, als Sie beim Haus von Guido Bär ankamen.“
Scheidegger fuhr mit beiden Händen durch sein Haar. Sein Gesicht sah aus, als ob der Verputz an einer Gebäudefassade abblätterte, die Augen waren stumpf. Er zitterte, seine Stimme war leise, zumindest anfänglich. Nur die Arroganz, die verlor er nicht, im Gegenteil. Mit seinem Geständnis kam seltsamerweise auch das Selbstbewusstsein zurück. Es war, als ob er sich bestärkt fühlte in seinem Tun, stolz war auf den Mord.
„Bär weigerte sich, mit Wiedmer über die Verteilung der Seminare zu diskutieren. Es sei ausschliesslich Aufgabe des Direktors, Entscheide dieser Art zu fällen, sagte er. Er war sanft und heuchlerisch, stellte in Abrede, dass es ihm um seine eigene Haut und sein eigenes Bankkonto ging. Ich war allerdings darauf vorbereitet, er verhielt sich genau meinen Erwartungen entsprechend. Ich gab mich versöhnlich und schlug vor, etwas zu trinken als Zeichen der gegenseitigen Wertschätzung. Er brachte zwei Gläser, eine Flasche Campari und eine Packung Orangensaft – eine Unsitte übrigens, man serviert Getränke in einer Karaffe, aber Proleten wie er haben wenig Stil. Ich bat um ein Glas Wasser, und während er es holte, präparierte ich sein Getränk mit dem Benzodiazepin. Wir plauderten weiter, bis ihm schwindlig wurde. Er realisierte ganz genau, was geschah, er hatte panische Angst. Ich konnte mir eine kleine Abschiedsrede nicht verkneifen, in der ich mit deutlichen Worten ausdrückte, was ich von ihm und Seinesgleichen halte. Ich nehme nicht an, dass Sie eine Wiederholung hören wollen, Herr Baumgarten.“
Die Ader an Nicks Schläfe wurde dicker und begann zu pulsieren. „Vielen Dank, vielleicht später. Was geschah dann?“
„Als er bewusstlos war, zog ich ihn an den Armen in die Praxis – er war schwer, ich musste mich sehr anstrengen, dabei riss der Handschuh – und schloss ihn ans Narkosegerät an. Dann räumte ich die Getränke weg, klopfte die Sofakissen auf, stellte die Gläser in den Geschirrspüler und startete das Programm. Selbstverständlich holte ich zuvor in der Praxis einen neuen Handschuh, damit Sie nicht schon im ersten Moment auf fremde Fingerabdrücke stossen und Ihre Schlüsse daraus ziehen würden. Obwohl es Ihnen nichts genützt hätte, denn bis heute war ich bekanntlich in Ihren Systemen nicht erfasst.“
„Doktor Beniak hätte plötzlich zurückkommen und Sie entdecken können.“
„Ich hätte es gehört, wenn er vorgefahren wäre.“
„Wie lange waren Sie im Haus von Guido Bär?“
„Nachdem ich aufgeräumt hatte, ging ich zurück in die Praxis und suchte den Puls von Bär, der aber nicht mehr existent war. Dann stieg ich wieder auf mein Radl, wie die Bayern sagen, und fuhr zurück an meinen Arbeitsplatz in Holderbank. Kurz nach zehn Uhr war ich dort, und meine Ankunft scheint beobachtet worden zu sein, sonst wäre ich nicht hier.“
„Das ist richtig. Zwei Gäste standen am Rauchertisch.“
„Eine herrliche Ironie, finden Sie nicht? Stellen Sie sich die Schlagzeile unseres Revolverblatts vor: 'Mörder dank Rauchverbot enttarnt'. Rauchten sie Zigarren? War einer davon mein Freund Cuno?“
„Das Verhör ist beendet, Herr Scheidegger, ich danke Ihnen. Wir werden eine Abschrift der akustischen Aufzeichnung anfertigen, die Sie unterschreiben müssen. Sie werden hier im Haus in eine Zelle gebracht und in den nächsten Tagen in ein anderes Gefängnis verlegt, um auf Ihren Prozess zu warten.“
„Einen Moment noch, Herr Baumgarten.“ Anatole Scheidegger stand auf und ging zur Glasscheibe, hinter der das Team versammelt war. Er konnte niemanden sehen, aber er sprach, als ob er seinem Publikum in die Augen blickte. „Vielleicht möchten Ihre Kolleginnen und Kollegen die Essenz meiner Rede an Guido Bär hören, im Gegensatz zu Ihnen. Ich mache es kurz, Sie wollen sicher alle nach Hause, zurück in Ihre bürgerlichen Existenzen. Bitte hören Sie genau zu. Ein selbstgerechter Schreiberling wie Guido Bär, dessen Produkte – von Werken kann man nicht reden – vorne auf den Tischen der Buchhändler liegen, verdient es nicht zu leben. Der Fanclub seiner Schreibseminare ist ein stinkender Misthaufen von hysterischen – im Freudschen Sinne – Weibern, die sich masslos überschätzen und durch ihn in ihrem Glauben bestärkt werden, Talent zu haben. Sein selbstzufriedenes, plakativ schwules Landleben mit einem Tierarzt stellt eine Provokation dar für jeden ernsthaften Künstler, der seine Tage und Nächte dafür hergibt, mühsam um das einzig richtige Wort zu ringen.“ Es schien, als ob er auf Applaus warte. „Er hat es verdient, zertreten zu werden wie eine lästige Küchenschabe.“ 
Scheidegger drehte sich weg von der Wand, zurück zu Nick. „Führen Sie mich in meine Zelle. Es ist gut möglich, ja sogar wahrscheinlich, dass in den nächsten Jahren, in der erzwungenen Isolation, meine besten Werke entstehen. Sie werden von mir hören.“

„Ein echt fulminanter Abgang“, sagte Angela, als sie die Sprache wieder fand, „habt ihr so was schon mal erlebt?“
Urs Meierhans schüttelte verständnislos den Kopf, Peter Pfister zeigte mit dem Finger auf seine eigene Stirn. „Der spinnt doch.“
Als Nick wieder zum versammelten Team stiess, noch ganz benommen von der unsäglichen Respektlosigkeit Scheideggers, holte ein zufriedener Gody den Cava aus dem Kühlschrank und schenkte ein. Der Chef gratulierte allen zum Erfolg. „Sowohl die alten wie auch die neuen Mitarbeiter haben viel zu diesem Resultat beigetragen. Wie immer war auch Glück dabei, und wir können froh sein, dass Scheidegger nicht einen Anwalt an seiner Seite hatte, der ihm riet zu schweigen. Die Geschichte mit den Erbsen gab dem Ganzen einen hübschen Touch: den Gegner mit seinen eigenen Waffen zu schlagen war schon immer eine Spezialität von dir, Nick. Ich danke euch allen, auch Ihnen, Frau Dumont. Sie haben uns im positiven Sinne unterstützt, und das werde ich morgen auch gegenüber der Presse speziell erwähnen. Auf uns!“ 
Die Erleichterung war spürbar, als sie die Gläser hoben. In enger Zusammenarbeit hatten sie es innerhalb einer Woche geschafft, den Mörder zu überführen; jede und jeder hatte seinen Beitrag dazu geleistet. 
Cécile Dumont hob ebenfalls ihr Glas und schlug vor, sich zu duzen. „Nächste Woche, wenn ihr die Detailberichte für meine Anklage schreiben müsst, werdet ihr wieder über mich lästern, aber jetzt feiern wir. Auf unsere Zusammenarbeit, und auf das Lachen als Gegenmittel zu den Abgründen der menschlichen Seele!“
Nick schmunzelte. „Cécile, du tust uns gut, wirklich.“ Er wurde ernst. „Lasst uns nicht ganz vergessen, warum wir feiern. Stossen wir an auf das Leben, und auf Guido Bär. Ich danke euch.“


9 Samstag

„Aber das kann doch gar nicht sein, er war immer so nett zu mir“, rief Carola Biedermann. „Er interessierte sich sehr für unsere Arbeit, einmal habe ich ihm sogar gezeigt, wie man ein Tier in Narkose legt ..“ Sie schlug die Hand vor den Mund. „ Oh shit, natürlich! Das hatte ich völlig vergessen. Ich bin schuld!“
Angela Kaufmann winkte ab. „Anatole Scheidegger hätte so oder so zugeschlagen, mit welchen Mitteln auch immer. Machen Sie sich kein Gewissen.“
Einmal mehr sassen Pavel und Marketa Beniak zusammen mit Carola und Angela am grossen Tisch in der Küche des Bauernhauses und tranken Kaffee. Es war ein trüber, regnerischer Vormittag, der Frühling hatte sich wieder zurückgezogen. 
„Ich finde, Sie haben im allgemeinen gute Arbeit geleistet, auch wenn Sie zuerst den Falschen verdächtigten.“ Als Anwältin wusste Marketa, dass die Polizei normalerweise wenig Feedback erhielt, zumindest wenig positives. „Sie waren alle sehr professionell.“
„Mit Ausnahme von diesem Pfister“, warf Carola ein, „er ist einfach nur uncool.“
Angela lächelte. „Das war sein letzter Fall, er geht in Pension.“
Die Praxisassistentin nickte befriedigt. „Wurde auch Zeit.“ 
„Und warum musste Guido sterben?“ Ein kleines Quäntchen Energie war beim Tierarzt mittlerweile wieder zu spüren, aber seine Stimme war rau. „Aus purem Neid? Aus Missgunst? Weil er mit seinem Leben zufrieden war und dieser Scheidegger nicht? Ist das ein Grund, jemanden umzubringen?“ Er vergrub den Kopf in den Händen. „Ich verstehe die Menschen nicht.“
„Deshalb bist du ja Tierarzt, Brüderchen“, sagte Marketa und legte den Arm um seine Schultern. 

Entspannt wie schon lange nicht mehr schlenderte Nick Baumgarten über den Markt. Die Pressekonferenz war vorbei; Gody und er hatten ein vorbereitetes Statement verteilt und ein paar Fragen beantwortet. Steff Schwager war zwar anwesend, aber er meldete sich nicht und verschwand, ohne Fragen zu stellen oder sich zu verabschieden. 
Es regnete, und von den Marktständen tropfte den Kunden das Wasser in den Nacken. Aber nichts vermochte die gute Laune von Nick zu trüben. Käse, Speckbrot, Oliven, verschiedene Gemüse, Früchte und Salat fanden den Weg in seinen Korb, am Ende noch ein ganzes Kaninchen und ein Lammrack. Er verfrachtete die Einkäufe in seinen Wagen und ging wieder zurück in die Altstadt, wo er vor dem Schaufenster eines Juweliers stehen blieb und die Eheringe betrachtete. 
„Heiratspläne, Herr Kommissar?“ Die belustigte Stimme gehörte Sarah König, der ehrgeizigen Generalsekretärin des Finanzdepartements. Nach Abschluss des Falls Matossi, als Marina mit Andrew in St. Martin war, hatten sie und Nick eine lange Nacht miteinander verbracht, allerdings nur am Tresen der Bar im 'Einstein'. 
„Hallo Sarah. Ja, wir wagen es, und du bist die erste, die es erfährt.“ 
„Schade. Schon wieder ein guter Mann weniger auf dem Markt“, lachte sie. „Schönes Wochenende, ciao!“ 
Jetzt musste er unbedingt Marina sehen, auch wenn sie vielleicht nur wenig Zeit hatte. Er ging zur Kirchgasse, rannte beschwingt die Treppe hinauf in den ersten Stock und stiess die Tür zum Kosmetikinstitut auf. Leise Musik kam ihm entgegen, und es duftete wunderbar. 
„Hallo Herr Baumgarten.“ Schon wieder eine schöne Frau, die ihn anlächelte. „Marina ist beschäftigt, soll ich sie stören?“ Nicole Scherer verschwand hinter einem Vorhang, und Nick konnte sie flüstern hören.
„Sie sagt, ich soll Sie mitnehmen zu einem kurzen Lunch; wenn wir zurückkommen, ist sie frei.“ Sie nahm ihren Regenmantel vom Bügel. „Sie will, dass ich Ihnen von unseren Plänen für das Institut erzähle. Wohin gehen wir?“

„Was soll ich jetzt nur tun, mein lieber Cuno? Es ist schrecklich, ganz schrecklich.“ Sabine Scholl lag auf einem ihrer vielen Sofas und telefonierte mit Cuno von Ottenfels. Stella bellte; sie wurde hoch gehoben und erhielt ein Leckerchen. Sabine Scholl trank einen Schluck Champagner. „Wer hätte gedacht, dass unser Anatole zu so etwas fähig wäre? Und dass er mich betrügt, grosszügig wie ich bin? – Ja, natürlich hätte ich besser auf meine Kreditkarte aufpassen müssen, aber man schenkt jemandem Vertrauen und rechnet nicht damit, dass es missbraucht wird. Und weisst du, er hat eine so feine Seele, du kennst ja seine gefühlvollen Gedichte. Ich bin wirklich nicht sicher, dass die Polizei den Richtigen eingesperrt hat. – Du schon? Aber du kennst ihn nicht so gut wie ich, er war dir nie so nahe wie mir. – Seine dunkle Seite kennst du? Die hat er vor mir verborgen, oder vielleicht war ich zu dumm, sie zu sehen. Trotzdem, vielleicht könnte ein guter Anwalt ihm helfen – ja, ja, ich gebe zu, dass mein Mann keinen Franken mehr ausgeben will für ihn. – Akzeptieren und mich Neuem zuwenden, meinst du? Kennst du denn jemanden, der förderungswürdig ist und mein Vertrauen verdient? Ja? Wann stellst du ihn mir vor? – Eine Sie? Nein, Cuno, du kennst mich. Ein junger Mann wäre mir viel angenehmer, er kann mich überall hin begleiten und sogar mit mir tanzen. Ich fühle mich sonst so alt, weisst du.“ 

Am späten Abend, als Nick und Marina von einem kurzen Nachtspaziergang zurückkehrten, fanden sie ein kleines Päckchen vor der Tür. Es enthielt zwei Bücher: einen Gedichtband von Anatole Scheidegger und einen Kriminalroman von Guido Bär. Die Karte, die dabei lag, war aus feinstem Büttenpapier und zeigte oben links, erhaben und in Silber, das Monogramm C. v. O. 'Lesen und vergleichen Sie. Es lohnt sich.'


9 Sonntag

Der Mörder war der Dichter. Auf der Frontseite der Sonntagsausgabe waren nur zehn Zentimeter der rechten Spalte dem Tötungsdelikt gewidmet; der Hauptartikel befasste sich mit der neuen Frisur einer Bundesrätin. Im Innern des Blatts jedoch berichtete Steff Schwager ganzseitig darüber, dass der bekannte Dichter und Schriftsteller Anatole Scheidegger im Zusammenhang mit dem Mord an Guido Bär verhaftet worden sei. Es handle sich beim Motiv für die Tat zwar nicht um Eifersucht im klassischen, sexuellen Sinn, wie vor ein paar Tagen berichtet, aber Eifersucht sei dennoch im Spiel gewesen: auf den Erfolg des Opfers, auf die Tatsache, dass er ein zufriedener Mensch gewesen sei. Missgunst sei eine Geissel der Menschheit; das Gefühl, man sei zu kurz gekommen und verdiene etwas Besseres, vergifte die Existenz und verführe auch angesehene Leute zu undenkbaren Taten. Wir sollten uns wieder mehr den Dingen und Menschen zuwenden, die uns gut tun, dem, was uns Freude macht. Neid und Missgunst sind die grössten Feinde der Freundschaft, der guten Nachbarschaft und sogar des Zusammenhalts von Familien. In Abwandlung eines bekannten Buchtitels ist man fast versucht zu sagen 'Neid essen Seele auf'. In diesem Stil ging es weiter; Schwager füllte die Seite mit philosophischen Gedanken zum Thema. Das Bild in der Mitte zeigte einen entspannten Guido Bär am Tisch in seinem blühenden Garten, daneben Pavel Beniak, der den roten Kater auf dem Arm trug. Letzten Sommer noch eine Idylle, zurück bleibt ein trauernder Witwer. Im letzten Abschnitt fügte der Journalist hinzu, dass man abwarten müsse, ob sich die Neuorganisation der Staatsanwaltschaft positiv auf die Fristen auswirken werde, oder ob man sich wie bisher so lange gedulden muss, dass die ganze Geschichte des Mordes bei Prozessbeginn bereits wieder vergessen ist. Affaire à suivre.
Angela faltete die Zeitung und legte sie zur Seite. Sie machte sich noch einen Espresso und nahm den Brief zur Hand, der am Morgen zusammen mit der Zeitung im Briefkasten gelegen hatte. Ein kleines Wunder war geschehen: Steff entschuldigte sich für sein unangemessenes Verhalten und bat um Verzeihung. Es sei vielleicht keine so gute Idee gewesen, eine Beziehung anzufangen, sie beide wären besser Freunde geblieben. Ob sie bereit wäre, in ein paar Wochen mit ihm ein Glas Wein zu trinken und auf die Freundschaft anzustossen? Er werde die nächsten zwei Monate in Brasilien verbringen, im Atelier des Kuratoriums in Salvador de Bahìa; Anatole Scheidegger sei bekanntlich verhindert, und Herr von Ottenfels habe ihn, Steff, als kurzfristigen Ersatz vorgeschlagen. Vielleicht gelinge es ihm dort endlich, seinen Roman fertig zu schreiben.
Mal sehen, dachte sie, mit Steff kann es vielleicht eine lose Freundschaft geben, aber wir werden uns eher auf der geschäftlichen Ebene bewegen. Das Problem ist nur, dass ich genug Freunde und Kollegen habe; was mir fehlt, ist ein Partner. Einer wie Nick, oder einer wie Andrew, nur jünger. Sie seufzte und stand auf, um sich anzuziehen für das sonntägliche Mittagessen bei ihren Eltern.

Peter Pfister machte seiner Frau den Vorschlag, der Aare entlang nach Rupperswil zu spazieren und dort zu Mittag zu essen. 
„Wie kommst du darauf?“ fragte Ruth erstaunt. „Was ist mit deinem Stamm in der Krone?“
„Wir müssen über Spanien reden“, sagte er, „nächste Woche findet meine Abschiedsfeier statt, und dann kommt der Umzug.“ Er zog seine Jacke an und brachte ihr den Regenmantel.
„Das haben wir doch alles längst besprochen, Peter. Was willst du noch?“
„Ich habe manchmal das Gefühl, du seist gar nicht so begeistert von der Idee, nach Las Rosas auszuwandern.“ Er öffnete die Haustür und hielt ihr seine Hand hin. „Komm, beim Spazieren kann man alles offen und ehrlich besprechen. Behauptet wenigstens mein Chef.“

„Ende August wäre gut, dann ist die Renovation ganz sicher abgeschlossen und du wohnst definitiv hier. Wir könnten gleichzeitig Einweihung und Hochzeit feiern.“ Nick stand in der Küche und briet die Kaninchenstücke an, die anschliessend zwei Stunden im Merlot schmoren mussten.
„Und nachher fliegen wir zwei Wochen irgendwo hin an die Sonne“, sagte Marina, die am Tisch sass und ihrem Liebsten bei der Arbeit zusah. „Es sei denn, ein weiterer Mord mache uns einen Strich durch die Flitterwochen.“
„Für solche Fälle habe ich jetzt Beltrametti, und du hast Nicole und ihre Freundin. Hast du schon einen Termin bei deinem Treuhänder?“
„Am Mittwoch. Er will bis dann einen Kaufvertrag aufsetzen mit einem Preisvorschlag. Kommst du mit zu ihm?“
„Ja, natürlich komme ich mit.“ Im Vorübergehen küsste er sie aufs Ohr. „Ich bin dein Ritter, der dich vor allem Unangenehmen schützen wird. Weisst du, wo sich der Schmortopf versteckt?“
„In der Schublade unter dem Backofen, dort wo er hingehört. Wie viele Leute wollen wir überhaupt einladen zur Hochzeit? Zehn, oder hundert?“ Sie nahm einen Stift. „Ich schreibe mal auf, wer mir in den Sinn kommt, streichen können wir nachher immer noch.“ Das Blatt war innert Minuten voll geschrieben. „Deine und meine engsten Mitarbeiter mit Partnerinnen und Partnern sind ein Dutzend, unsere Familien nochmal zwölf, Freunde weitere fünfzehn – wir sind schon bei vierzig.“ Sie legte die Stirn in Falten. „Und wer ist eigentlich dein Trauzeuge? Meine Schwester hat sich schon vor zwanzig Jahren als Teenie um die Stelle beworben, und ich habe sie ihr versprochen, aber wen bringst du mit?“
Nick antwortete nicht gleich. Erst als er den Deckel auf den Topf gesetzt und die Herdplatte auf eine tiefe Stufe eingestellt hatte, setzte er sich Marina gegenüber. „Ich habe einen idealen Kandidaten. Einen, der mit seiner Unterschrift auf unserer Trauungsurkunde bezeugen wird, dass er die Finger von meiner Frau lässt, für immer und ewig. Einverstanden?“
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Peeling und Poker
Nick Baumgartens erster Fall
Nick Baumgarten, stellvertretender Kripo-Chef der Kantonspolizei Aargau, ist gefordert: der Direktor des Grand Casinos Aarau ist tot, und alle Spuren führen ins Leere. Weder die Ehefrau des Toten noch sein bester Freund haben eine Ahnung, wo man den Mörder suchen müsste. Erst als im unteren Aaretal eine tote Frau im Wehr hängen bleibt, beginnen sich Verbindungen zu zeigen.
ISBN 978-3-9523161-4-6, 2008, 189 S.
E-Book:
ISBN 978-3-905993-03-5, 2011

Deine Steuern sollst du zahlen
Nick Baumgartens zweiter Fall
Gion Matossi, Kadermitarbeiter im Steueramt, wird erschossen im Lift des Verwaltungsgebäudes aufgefunden. War es Mord oder Selbstmord? Muss Nick Baumgarten das Motiv im privaten Umfeld suchen, bei den alten Freunden aus der Kantonsschulzeit, oder steht Steuerhinterziehung im Mittelpunkt? Welche Rolle spielt Grossrat Adrian Toggenburger, der die Polizeiarbeit behindert, so gut er nur kann? Auch das Privatleben von Nick ist in Aufruhr, denn seine Freundin Marina Manz denkt über Auswanderung in die Karibik nach.
ISBN 978-3-9523161-6-0, 2010, 208 S.
E-Book:
ISBN 978-3-905993-04-2, 2011
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